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Das Azteken-Ritual

Es war kalt an diesem Abend. Der Kaffee schmeckte bitter, und der Hochsitz war unbequem.

Trotzdem hielt es Tony Orwell aus. Er wollte endlich den Vogel sehen und ihn auch vor die Flinte bekommen. Diesen Räuber, der andere Tiere tötete, der Füchse und Hasen jagte, sogar an Rehe heranging und sie einfach riß.

Viele seiner Jagdfreunde hatten von diesem Vogel gesprochen. Sie hatten ihn auch beschrieben und dabei möglicherweise übertrieben. Trotzdem mußte er sehr groß sein und wie ein unheimliches Gespenst durch den Wald fliegen.


Die Hände waren Tony kalt geworden. Er blies hinein. Danach wärmte er sie am Becher mit Kaffee.

Obwohl ihm das Zeug nicht schmeckte, trank er noch einen Schluck. Danach knüllte er den leeren Becher zusammen und verstaute den Müllrest in seinem Rucksack, der neben ihm stand.

Hoffentlich erschien der Vogel in dieser Nacht. Sie war eigentlich für ihn wie geschaffen. Recht hell, weil der Vollmond sich am Himmel abmalte und nur wenige Wolken vor ihm trieben. Der Wald war wie eine gewaltige Burg, die Tony Orwell umgab, doch der Hochsitz stand an einer günstigen Stelle. Von hier aus hatte er freie Sicht in die breite Schneise hinein. Mehr als eine Stunde wartete er schon in der Enge. Es roch nach Holz, aus dem der Hochsitz gezimmert worden war. Es gab einen so typischen Geruch ab, den er mochte. Als Jäger liebte er den Wald und alles, was damit zusammenhing.

Seine Freunde hatten den Vogel nicht genau gesehen. Er war stets wie ein schneller Schatten herangeflogen, um dann ebenso rasch wieder zu verschwinden.

Orwell blies die Luft aus. Da auf seinem Kopf nur wenige Haare wuchsen, hatte er die Wollmütze übergestreift. Sie hielt die Kälte recht gut ab.

Hin und wieder setzte er das Nachtglas an die Augen und suchte nach Lücken. Es gab keine. Der Wald war zu dicht. Dort konnte sich kein großer Vogel verstecken. Es sei denn, er hockte in den noch kahlen Baumkronen, aber auch dort war für den heimlichen Beobachter nicht viel zu sehen.

Die ganze Nacht über wollte er nicht warten. Sein Zeitlimit lag kurz nach Mitternacht. Wenn der Vogel bis dahin nicht auftauchte, wollte Orwell den Hochsitz verlassen.

Er würde ihn auch hören. Ein derartig großes Tier konnte nicht lautlos fliegen. Und an die Geräusche der Umgebung hatte er sich längst gewöhnt. Nichts war still. Laute drangen immer wieder an seine Ohren. Mal klagend, dann fiepend. Hin und wieder raschelte es. Des öfteren hörte er auch einen kurzen Schrei, wenn irgend ein Tier wieder zur Beute eines anderen geworden war.

Die Natur war eben grausam. Gefressen oder gefressen werden. So war es überall auf der Welt.

Tony Orwell setzte sich noch starrer hin, als er plötzlich das Geräusch über sich hörte. Es hatte nichts mit dem Wind zu tun. Dieser Laut war unabhängig davon.

Er schaute hoch.

Noch war nichts zu sehen, nur der klare Himmel mit dem runden Mondausschnitt.

Aber Orwell wußte, daß er Glück haben würde. Dieses Geräusch bedeutete etwas. Da kam jemand näher. Begleitet von einem leisen Rauschen. Er hob sein Jagdgewehr an. Es war eines der besseren Sorte. Mit Zielfernrohr und Nachtsichtgerät.

Das Geräusch blieb. Über ihm klang das Rauschen hinweg. Aber es hatte nichts mit dem Wind zu tun, denn das hier klang fremd und hatte sich eingeschlichen.

Tony kniete sich hin. Das Gewehr hatte er angelegt. Das Ziel mußte erscheinen, und er konnte sich vorstellen, daß er den Vogel vor die Mündung bekam.

Plötzlich war er da!

So schnell, daß der einsame Jäger erschrak. Seine Kollegen hatten von einem fliegenden Schatten mit mächtigem Umriß gesprochen, und sie hatten nicht übertrieben.

Der Schatten stieß nach unten. Er hatte sich seinen Weg gebahnt. Wie bestellt flog er in die Schneise hinein. Er war nicht einmal schnell. Orwell sah ihn sehr deutlich durch seine Zieloptik.

Den Kopf, die Augen darin. Ein großer Kopf, ein mächtiger Schnabel, dessen Hälften nicht geschlossen waren. Der perfekter Räuber in der Nacht, der in der Dunkelheit verschwinden sollte.

Tony Orwell blieb ruhig. Er war perfekt. Er gehörte zu den besten Schützen, und das bewies er auch hier.

Genau zum richtigen Zeitpunkt drückte er ab.

Überlaut hallte der Knall in seinen Ohren wider. Der Schuß hatte die Stille brutal getötet, und dem großen Vogel war es nicht gelungen, der Kugel zu entgehen.

Mitten im Flug hatte er einen mächtigen Stoß erhalten. Das Tier bäumte sich auf. Sein eleganter Flug wurde abrupt gestoppt. Er flatterte mit den Schwingen. Als er sie ausbreitete, sah Orwell wie mächtig sie waren.

Der Riesenvogel sah aus, als wollte er in der Luft stehen bleiben. Er schlug noch mit dem Kopf um.

Orwell wußte, daß er ihn nicht verfehlt hatte, doch er war ein Mensch, der auf Nummer Sicher ging.

Deshalb schoß er noch einmal.

Wieder hieb die Kugel in den Körper hinein. Diesmal hatte sie die breite Brust getroffen. Orwell war Kenner genug, um zu wissen, daß der Vogel jetzt erledigt war. Deshalb ließ er das Gewehr sinken und drückte sich von seinem Sitzplatz hoch.

Der Riesenvogel flatterte nicht mehr. Er schlug wie ein schwerer Stein zu Boden. Der Aufprall drang bis zu Tony Orwell hoch, der ein hartes Lächeln nicht mehr unterdrücken konnte. Bei solchen Gelegenheiten schlug das Herz eines Jägers höher. Bedenken, daß er etwas falsch gemacht haben könnte, kamen ihm nicht. Er schulterte den Rucksack, dann sein Gewehr und machte sich an den Abstieg. Die Stufen bogen sich unter seinem Gewicht leicht durch. Es wurde Zeit, daß man sie erneuerte. Er wollte seine Kollegen darauf hinweisen, daß dies so schnell wie möglich geschah.

Dabei waren sie nicht einmal so alt. Radikale Umweltschützer hatten sie vor einigen Wochen angesägt.

Sicher erreichte Tony Orwell den Boden. Er mußte nur wenige Schritte gehen, um den toten Vogel zu erreichen. Neben der Beute blieb er stehen und schüttelte den Kopf.

Vor ihm lag wirklich ein Riesenvieh. Diese Tiere gab es hier in Mitteleuropa nicht frei. Alles wies auf einen Geier hin. Der lange, fast nackte Hals. Der Kopf, der gekrümmte Schnabel, der jetzt geschlossen war.

Daß ein Geier sich aus Afrika oder aus dem Süden des amerikanischen Kontinents hierher verflogen hatte, das wollte er nicht glauben. Dahinter steckte mehr. Dieser Vogel war freigelassen worden oder hatte sich selbst aus dem Gehege befreit.

Es gab diese Vogelwarten. Einige verteilten sich im Land. Da wurden die Tiere gehalten und auch gezüchtet. Daß sich auch Geier darunter befanden, war ihm neu. Er hatte mehr an Sperber, Falken, Bussarde und Adler gedacht.

Aber vor seinen Füßen lag ein Geier, der durch die Einschläge der Kugeln Federn verloren hatte, die noch jetzt durch die Luft schwebten. Es war wieder stillgeworden. Das Echo der Schüsse war längst verhallt, und die Tiere des Waldes hatten sich wieder beruhigt.

Orwell überlegte, wie er das Tier transportieren sollte. Allein würde er seine Probleme damit bekommen. Am besten war es, wenn er Hilfe holte.

Auch bei den Jägern gehörte das Handy zur Ausrüstung. Er trug es ebenfalls am Gürtel festgehakt bei sich. Aber er telefonierte nicht. Seine Hand berührte den flachen Apparat bereits, als er den Kopf schüttelte und sich bückte, weil ihm etwas aufgefallen war.

Der Gegenstand lag nicht weit vom Schnabel des toten Vogels entfernt. Zuerst glaubte Tony, einen Stein gesehen zu haben, aber das war es nicht. Kein Stein schimmerte so ungewöhnlich, auch wenn er dunkel war.

Er faßte den Gegenstand an.

Er war feucht!

Nicht vom Speichel des Vogels, nein, er war von innen feucht. Als er ihn höher in Richtung seiner Augen hob, fiel ihm noch etwas auf. Seine Fingerkuppen waren ebenfalls dunkel geworden. Die Flüssigkeit aus dem Gegenstand hatte sie benetzt.

Dunkel?

Er drehte sich ab. Drückte das Fundstück und merkte, daß es recht weich war.

Urplötzlich fiel bei ihm der Vorhang. Tony Orwell wußte jetzt, was er in der Hand hielt. Es war unglaublich, nicht zu begreifen, doch er konnte auch nicht die Augen davor verschließen.

Seine Finger umfaßten ein menschliches Herz!

***

Der Schock erwischte ihn so tief, daß er nicht mehr in der Lage war, das Fundstück zu halten. Es rutschte ihm weg und blieb dicht neben seinen Füßen am Boden liegen. Das Blut schoß ihm in den Kopf wie von einem mächtigen Wind hochgespült. Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Hinter seinen Schläfen spürte er das Hämmern, und für einen Moment verschwamm alles vor seinen Augen.

Einen derartigen Horror hatte er noch nie erlebt. Ein Vogel, der ein menschliches Herz im Schnabel gehabt hatte. Orwell erinnerte sich, daß er es beim Flug gesehen hatte.

Er spürte auch sein eigenes Herz, das immer schneller schlug. Die Hitze wollte nicht weichen. Am liebsten hätte er laut geschrieen und sich so etwas Luft verschafft.

Das konnte er vergessen. Ein Jäger mußte sich auch zusammenreißen und Geduld aufbringen können.

Ich brauche einen klaren Kopf! hämmerte er sich ein. Ich darf nichts Falsches machen. Er dachte sofort an ein Verbrechen, wie auch immer es aussehen mochte. Wenn das ein Geier war, dann war er auch ein Aasfresser. Diese Vögel zerrissen Menschen und Tiere. Sie fraßen auch die Eingeweide.

Zu viele Bilder hatte er davon schon gesehen. Aber nicht hier in Mitteleuropa. Zudem war es das Herz eines Menschen.

Orwell wußte genau, daß einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Und er dachte auch daran, daß er hier die Spur eines Verbrechens aufgenommen hatte.

Deshalb mußte er die Polizei informieren. Die Leute sollten sich darum kümmern.

Aus einer Seitentasche holte er ein Tuch hervor. Es widerte ihn an, doch es gab für ihn keine andere Möglichkeit. Er wickelte das Herz in das Tuch ein und ließ es dann in seinem Rucksack verschwinden. In der Tasche wollte er es nicht haben.

Tony Orwells Geländewagen stand gut einen Kilometer entfernt. Er hatte ihn neben der Grillhütte geparkt und war den Rest der Strecke zu Fuß gegangen.

Jetzt ärgerte er sich über den relativ weiten Weg. Der Jäger fühlte sich nicht mehr sicher. Obwohl der Wald um ihn herum schwieg, hatte er einfach das Gefühl, daß dieses Gelände zu einem gefährlichen Feind geworden war, in dessen Schutz sich alles Mögliche verbergen konnte, um ihn blitzschnell anzugreifen.

Er drehte sich um.

Ein Irrtum. Niemand schlich durch die Dunkelheit. Er nahm auch keine fremden Geräusche wahr.

Trotzdem fluchte er über das Alleinsein hier. Eine kalte Schweißperle rann seinen Rücken hinab.

Keine Sekunde länger wollte der Jäger an dieser Stelle bleiben. Er machte sich auf den Weg. Die Strecke war ihm bekannt. Er brauchte die Schneise nur bis zum Ende gehen, dann hatte er den Parkplatz erreicht. Aber er wußte auch, daß sie sich verengte und erst später wieder breiter wurde.

Orwell ging über den weichen Weg. Das Gras und der Boden waren noch feucht. So konnte er seine eigenen Schritte sehr gut hören. Das Schleifen und das leise Schmatzen. Der Jäger war gespannt, bis in das letzte Nervenende seines Körpers. Er kannte die Umgebung genau. Er war nicht zum erstenmal hier, und es ging auch alles glatt auf den ersten 200 Metern, dem Frieden aber traute er nicht.

Ein toter Vogel, der nicht in diese mitteleuropäische Region hineinpaßte. Dazu das Herz eines Menschen, das er in seinem Schnabel gehalten hatte, so etwas war nicht normal, das mußte etwas zu bedeuten haben. Er dachte an ein Ritual. Fremde Völker experimentierten oft damit. Andere Menschen aus fremden Kontinenten. Aus dem Körper gerissene Herzen, die als Opfergaben dargereicht wurden.

Orwell war durcheinander. Gedanken wie diese brachten ihn von seinem normalen Weg ab. Er sah die Welt mit anderen Augen. Sie war für ihn düsterer geworden, und er glaubte daran, daß irgend etwas sich in seine Nähe heranschleichen würde, um plötzlich zuzuschlagen.

Alles war möglich. Orwell gab selbst zu, daß er in den letzten Minuten den Überblick verloren hatte.

Der Wald war für ihn zu einer Bedrohung geworden.

Er bekam schlecht Luft.

Sein Atem beschleunigte sich. Die Schritte blieben gleich. Er konnte nicht rennen, obwohl ihm danach zumute war. Der Weg hatte sich verengt, die Schneise glich nur mehr einem Pfad, der durch die Bäume eingekesselt worden war.

Er ärgerte sich über seine feuchten Hände, die er an seiner Hose immer wieder abrieb. Die Luft war so feucht. Für ihn schon vergleichbar mit der im Dschungel.

Das Herz lag in seinem Rucksack. Es war starr, es war tot. Dennoch überkam ihn der Eindruck, als würde es schlagen. Immer und immer wieder. In einem unregelmäßigen Rhythmus. Mal hart und schnell, dann wieder langsamer.

Es lebte. Es war nicht tot. Es war verzaubert. Wie das Herz einer Hexe oder eines Dämons.

Tony Orwell spürte, daß seine Knie weich wurden. Er schwitzte stark. Der Wald mit seinem dichten Buschwerk und den hohen Bäumen war für ihn zu einer Falle geworden, die ihn nicht mehr loslassen wollte.

Er blieb stehen. Schwankte dann etwas nach rechts und hielt sich an einem Baumstamm fest.

Tief Luft holen. Ruhig bleiben. Nicht durchdrehen. Das war wichtig. Er wischte den Schweiß aus seinem Gesicht und hoffte, daß es ihm bald besser ging.

Es war nichts geschehen. Alles lief normal. Der Wald hatte sich nicht verändert, die Bäume waren die gleichen geblieben, ebenso wie das dichte Unterholz und der Boden.

Allmählich ging es ihm besser. Das Gefühl, eingeschlossen zu sein, schwand immer mehr. So kehrte Stück für Stück die Normalität zurück, und darüber war er froh.

Alles wurde für ihn auf den Kopf gestellt, als er plötzlich das Rascheln hörte. Ein Tier hätte es sein können oder müssen, aber Orwell war Jäger genug, um herauszufinden, daß dies nicht stimmte. Das war kein Tier, das war auch kein Vogel, der über ihm durch das Geäst der Bäume turnte.

Rascheln und auch Knacken…

Diesmal in Bodenhöhe. Vor ihm. In der dichten Dunkelheit des Waldes.

Dort bewegte sich jemand. Es mußte ein Mensch sein. Orwell kannte sich aus, denn er wußte, wie es sich anhörte, wenn er durch den Wald ging.

Es war noch ein anderer da!

Tony verhielt sich völlig still. Nur keine unnötige Bewegung, die ihn verraten hätte. Ruhig sein, abwarten, sich nicht verdächtig machen und warten, was der andere tat.

Dann hörte er einen Laut, mit dem er zunächst nichts anfangen konnte, weil er ihn so überraschte.

Es war das Pfeifen eines Menschen, der sich selbst Mut zu machen schien.

Plötzlich blitzte das Licht auf. Es war nur ein sehr kurzer Schein, der auch nur für einen Moment zu sehen war. So bleich wie der Kegel einer Lampe. Er wies in die Richtung, aus der der Jäger gekommen war. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann war der Träger der Taschenlampe dabei, zum Hochsitz zu gehen.

Noch hatte der andere nicht reagiert. Er hatte ihn auch nicht gesehen und setzte seinen Weg unbeirrt fort.

Der Jäger war in die Knie gegangen. An seiner rechten Seite spürte er den Druck des Gewehrs. Im Notfall konnte er sich verteidigen. So weit war es nicht. Der Fremde ging weiter. Er leuchtete wieder. Der Strahl war wie ein bleicher Arm, der durch die Dunkelheit tanzte. Hin und wieder erfaßte er ein Ziel und malte es bleich an.

Tony versuchte zu schätzen, wie weit die Person von ihm entfernt war. Zehn Meter, zwölf oder weniger noch als zehn. Kein Geräusch machen. Sich nur still verhalten. Der Instinkt sagte ihm, daß er einen Fehler beging, wenn er sich jetzt zeigte und den anderen ansprach.

Der bleiche Strahl huschte auch weiterhin durch den Wald. Er verblaßte dann, als der Fremde den Jäger passiert hatte. Der Mann drehte sich auch nicht um. Orwell hörte nur einmal seine Stimme.

Der Mann sagte etwas, das sich wie ein Fluch anhörte. Danach setzte er seinen Weg in Richtung Hochsitz fort.

Orwell war wieder in der Lage, normal und logisch zu denken. Er konnte sich vorstellen, was der Mann dort suchte. Es war ja so einfach. Der Vogel, das Herz. Möglicherweise hatte der Mann auch den Schuß gehört und wollte nun nachschauen, was da passiert war. Ihm konnte der Geier gehören.

Vielleicht war er auch im Auftrag des Mannes unterwegs gewesen, um das Herz eines Menschen zu rauben.

Wie würde der Mann reagieren, wenn ihm auffiel, daß das Herz nicht mehr vorhanden war?

Daran wagte Orwell nicht zu denken. Er mußte jetzt den Wald so schnell wie möglich hinter sich lassen. Und er wollte sich auch mit der Polizei in Verbindung setzen.

Tony schlich weiter. Noch vorsichtiger als vor einigen Minuten. Der andere konnte ja auch Helfer haben, die sich irgendwo verborgen hielten. Das war alles möglich. Die schlimmsten Vorstellungen malte er sich aus. Hier in der Einsamkeit konnte er schreien wie er wollte. Niemand würde ihn hören.

Seine Haut war so feucht wie der Boden, über den er ging. Noch immer sah er den Wald als seinen Feind an, aber auch als Schutz, und dieser Schutz blieb bestehen, bis er seinen Jeep erreichte.

Fast wäre er gegen den Wagen gefallen, so schwach fühlte er sich plötzlich. An der Fahrertür stützte er sich ab und atmete zunächst einmal tief ein und aus. Das Gefühl der Mattheit in seinen Beinen sollte verschwinden. Er wollte auch den Kopf wieder frei haben, um nachdenken zu können.

Er öffnete die Tür und warf das Gewehr auf den Beifahrersitz. Danach auch seinen Rucksack. Noch immer pfiff der Atem über seine Lippen, als Tony regelrecht in den Wagen hineinkroch. Nichts war mehr so wie sonst, obwohl sich die Umgebung nicht verändert hatte. Er glaubte noch immer, sich durch Feindesland zu bewegen.

Orwell schloß die Tür. Für einen Moment sackte er auf dem Sitz zusammen. Er fühlte sich wie jemand, der Lachen und zugleich auch Weinen konnte. Seine Augen brannten. Er war naßgeschwitzt, und seine Finger zitterten.

Dann startete er den Motor.

Sehr laut, viel zu laut kam er ihm vor. Trotzdem mußte er weg. Orwell fuhr an, dann in eine Rechtskurve, um den normalen Feldweg zu erreichen. Das blasse Licht der Scheinwerfer hinterließ ein gespenstisches Andenken auf dem Boden und malte zudem die Büsche an. Sie sahen aus wie von einer tödlichen Krankheit befallen.

Ein zweites Fahrzeug sah Orwell nicht. Trotzdem bezweifelte er, daß der Fremde den Weg zu Fuß zurückgelegt hatte. Der mußte sein Fahrzeug woanders abgestellt haben.

Tony Orwell ging es erst besser, als er den aus dem Wald führenden Weg hinter sich gelassen hatte und über den normalen Asphalt fuhr.

Tiefe Dunkelheit umgab ihn. Die ersten Lichter lagen weiter vorn. Sie schimmerten wie vom Himmel gefallene Sterne, die ihm den Weg aus der Hölle in die Freiheit wiesen.

Der Rucksack lag neben ihm auf dem Sitz. Ab und zu warf Orwell einen Blick darauf. Dann hatte er den Eindruck einer Veränderung. Er beulte sich auf, fiel wieder zusammen, wie dem Rhythmus des Herzschlags folgend…

***

Klassischer konnte ein Fall nicht beginnen!

Der Morgen am Montag. Das übliche Aufstehen, das knappe Frühstück. An die Staus denken, an den Betrieb und natürlich der Blick nach dem Wetter.

Das alles war für mich zur Routine geworden. Der Himmel sah nicht einmal schlecht aus. Zwar hielt sich die, Sonne hinter den Wolken versteckt, die jedoch lagen so hoch, daß es nicht unbedingt nach Regen aussah, und so ging es mir schon mal besser. Denn bei Regen sich durch das Montagsgewühl zu schieben, war nicht meine Sache.

Ich hatte gut geschlafen und fühlte mich fit. Der Kaffee schmeckte. Dazu aß ich eine Scheibe Toast mit Speck. Das mußte erst mal reichen. Allein zu frühstücken, war nicht meine Welt. Da hielt ich mich mit dem Essen immer zurück.

Ich lächelte, als ich daran dachte, daß noch kein Streß angesagt worden war. Den letzten Fall hatten wir gut überstanden. Wenn ich daran dachte, zu welchen Mitteln unserer Feinde immer wieder griffen, konnte ich nur den Kopf schütteln. Da waren es präparierte Briefmarken gewesen, die Assunga, die Vampirhexe, an junge Menschen verteilt hatte, um sie in ihren Bann zu ziehen.

Suko und ich hatten ihr die Suppe im letzten Augenblick versalzen, und so hatten sie und auch Dracula II auf die große Beute verzichten müssen.

Ich war ziemlich früh fertig, hängte mir die Jacke über und ging nach nebenan, wo Suko bereits wartete. Egal, wenn ich bei ihm eintraf, er und Shao waren schon immer perfekt.

Wir wollten mit dem Rover fahren und nicht mit der U-Bahn. Den Wagen brauchten wir beim Yard, und die Fahrt würde mal wieder zu einer kleinen Hölle auf vier Räder werden.

Shao wünschte uns einen schönen Tag, und ich fragte: »Haben wir den?«

»Bisher schon«, sagte Suko. »Oder liegt etwas an?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Bürojob.«

So dachten wir. Aber wir wußten auch, wie schnell sich die Dinge ändern konnten.

Das Verlassen der Tiefgarage war kein Problem. Später wurde es dann anders. Da schluckte uns der Verkehr wie ein gewaltiger Topf, der alles in sich hineinsaugte. Egal wie und aus welcher Richtung, wir hatten keine Chance, uns dagegen zu stemmen und steckten schon sehr bald im Stau fest.

»Auf eine fröhliche Woche«, sagte Suko.

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Im Prinzip nicht. Aber wir hätten ja mal Glück haben können, meine ich.«

Ich enthielt mich eines Kommentars und wollte mich auch nicht mehr ärgern. Glenda, die ohne Auto kam, war sicherlich schon im Büro. Ich hatte sie sowieso noch nie unpünktlich erlebt, und auch wir waren relativ pünktlich, als wir schließlich in die kleine Tiefgarage rollten, die nur wenigen Fahrzeugen Plätze bot. Auf dem Hof standen auch welche, doch der Platz war für die Einsatzwagen reserviert worden.

Diesmal schluckte uns kein Stau, sondern das Yard-Building, der Sitz einer Polizeiorganisation, die weltweit bekannt ist und schon viele Turbulenzen erlebt hatte.

Es herrschte der übliche Betrieb in der Halle. Die Kollegen liefen ebenso mit Montagsgesichtern herum wie überall in den Betrieben auf der Welt.

Im Büro empfing uns ein dunkelhaariges Wesen mit einem fröhlich-ironischen Grinsen: »Ach, schon da?«

»Immer nach dir, Glenda«, sagte ich und fügte noch einen Morgengruß hinzu.

»Klar, wie üblich.«

»Sind wir denn so spät?« fragte Suko.

»Nur ein wenig.«

»Und das bewußt«, sagte ich, »denn wir möchten, daß der Kaffee fertig ist, wenn wir hier ankommen.«

Glenda kniff die Augen zusammen. »So etwas konnte auch nur von dir stammen, John. Ihr Männer seid eben Egoisten.«

»Stimmt nicht. Wir haben uns nur emanzipiert.«

Glenda blies ihre Wangen auf, bevor sie fragte: »Denkst du genauso, Suko?«

»Ich habe nicht hingehört.«

»Feigling!«

Ich legte Glenda einen Arm um die Schultern und rückte mit einem Friedensangebot heraus. »Was macht denn der Frühling?«

»Er läßt auf sich warten. Warum fragst du?«

»Ich dachte, du würdest mal wieder deine neue Garderobe im Büro tragen.«

»Nicht in diesem Jahr. Da gibt es keine. Außerdem müssen noch ein paar Pfunde runter.«

»He, du willst abnehmen?«

»Was stört dich daran?«

Ich lachte leise. »Na ja, wie ein Mannequin aus Haut und Knochen solltest du nicht eben aussehen.«

Glenda entwand sich meinem Griff und gab die Antwort wie eine Lehrerin, die vor ihren Schülern steht. »Erstens ist die Zeit der Zombie-Mannequins vorbei, denn man trägt und zeigt wieder Figur, und zweitens muß ich mich ja wohl fühlen. Aus diesem Grunde wird man mich am Abend auch hin und wieder in einem Fitneß-Center finden.«

»Stark, Glenda, echt stark. Dann können wir dich bald in einem Film mit Arnold Schwarzenegger bewundern.«

»Aber nur, wenn du den neuen James Bond spielst?«

Suko hatte die Zeit der Unterhaltung genutzt und bereits Kaffee eingeschenkt. Früher hatte er nur Tee getrunken, aber Glendas Kaffee hatte ihn überzeugt. Beide Tassen brachte er in unser Büro, und ich fragte Glenda; »Ist irgend etwas angefallen, das uns interessieren könnte?«

»Nein, ich denke nicht. Nichts Dringendes jedenfalls, sonst wäre Sir James schon hier gewesen.«

»Im Haus ist er aber - oder?«

Sie zuckte nur mit den Schultern.

Im Büro setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Suko hockte bereits auf seinem Stuhl und schaute ins Leere. Meldungen waren nicht eingetroffen. Faxe mit Berichten über Vorgänge, die am letzten Wochenende in London passiert waren. Wenn wir im Büro waren, hatten wir es uns zur Angewohnheit gemacht, sie durchzuschauen. Hin und wieder hatten wir dadurch einen Hinweis auf Fälle erhalten, die unseren Job betrafen. Die Blätter lagen in einem Korb, und Suko hatte sie mit einem Locher beschwert. Nach den ersten Schlucken deutete ich auf die Faxe. »Hast du sie schon durchgesehen?«

»Nein. Sie halten sich aber in Grenzen.«

»Das ist gut.«

Er grinste mich an. »Du siehst so lustvoll aus und strahlst die Energie einer Schlaftablette ab.«

»Klar, ich finde den Wochenanfang super.« Danach gähnte ich. Dabei hörte ich eine Männerstimme aus dem Vorzimmer und wußte, daß es mit der ruhigen Gangart vorbei war, denn Sir James kam sicherlich nicht zu uns, um uns zu begrüßen. Ich hatte soeben noch meinen Mund schließen können, da stand er bereits im Büro, schaute sich um und wünschte uns einen guten Morgen.

Den Schnellhefter in seiner Hand übersah ich geflissentlich. Ich war überzeugt, daß es Arbeit für uns gab. Noch sprach er nicht darüber. Zunächst knöpfte er sein blaugraues Jackett auf. Danach nahm er auf einem Stuhl Platz.

Er war kein Mensch, der sich danach erkundigte, wie wir das Wochenende verbracht hatten. Auch jetzt blieb er sich treu und sagte nur: »Ich muß Ihre montägliche Ruhe leider stören, meine Herren, denn ich denke, daß es da etwas gibt, um das wir uns kümmern sollten. Die Kollegen haben mich darauf aufmerksam gemacht.«

»Worum geht es denn, Sir?« fragte Suko.

Sie James legte den Schnellhefter auf den Tisch. Wir rückten näher, so daß wir schauen konnten. Ich hatte noch rasch meine Tasse geleert und blickte wie Suko, auf das Foto, das jetzt in der aufgeschlagenen Mappe zu sehen war.

Zumindest ich erkannte es im ersten Moment nicht. Es zeigte einen dunklen Klumpen, auf einem etwas helleren Hintergrund, der ein Tuch sein konnte.

»Sie wissen, was es ist?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sieht wie ein Herz aus«, sagte Suko leise.

»Sehr gut, Inspektor«, lobte Sir James. »Es ist ein Herz. Ein menschliches Herz, wenn Sie verstehen. Und dieses Herz hat einmal im Schnabel eines Geiers gesteckt, eines Vogels also, der in unseren Breiten nicht vorkommt.«

Nach diesen Wort schwieg er und schaute uns nur an, weil er auf einen Kommentar wartete.

»Sie sagten Geier, Sir?« Er nickte mir zu.

»Geier sind Aasfresser. Dann muß der Vogel das Herz aus der Brust eines toten Menschen gerissen haben, denke ich.«

»Das kann sein, obwohl ich es nicht unterschreiben möchte, weil wir einfach zuwenig darüber wissen. Tatsache ist, daß es sich um ein menschliches Herz handelt. Die Kollegen, die den Fall untersuchen, haben mich um Schützenhilfe gebeten. Ihnen scheint der Vorgang nicht ganz geheuer zu sein. Sie waren der Ansicht, daß der Fall mehr in unsere Richtung tendiert.«

»Was wissen Sie denn, Sir?«, fragte Suko.

»Recht wenig auf der einen und recht viel oder genug auf der anderen Seite. Ich muß da den Mann zitieren, der das Herz gefunden hat, denn er schoß den Vogel ab, der es in seinem Schnabel gehalten hat. Die Aussagen sind protokolliert, aber ich möchte sie für Sie beide zusammenfassen.«

Sir James war ein Mensch, der die wichtigen Dinge vorbrachte und immer genau den Punkt traf. Er redete nie um den heißen Brei herum und hielt sich lieber an Fakten.

Suko und ich stellten auch keine Fragen, als er uns die Einzelheiten mitteilte. So war es dem Jäger zu verdanken, daß dieses Herz aufgefunden wurde, denn er hatte es in seinem Rucksack getragen und zur Polizei gebracht.

Dort war der Fund dann untersucht worden. Die Fachleute hatten sehr schnell herausgefunden, daß es sich um ein menschliches Herz handelte. Sie gingen davon aus, daß es das Herz eines Mannes war.

»Das Problem ist, meine Herren, wie gelangt das Herz eines Menschen in den Schnabel eines Geiers, und wem gehört das Herz? Das haben die Kollegen bisher nicht herausfinden können. Aber es stellte sich auch die Frage, ob es nur ein Zufall gewesen ist oder ob mehr dahinter steckt. Ich neige eher zur zweiten These. Es steckt mehr dahinter. Ich glaube nicht, daß jemand einen Vogel einfach hat fliegen lassen und ihm befohlen hat, ein menschliches Herz zu rauben. Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Wo gibt es hier Geier?« fragte Suko.

»Im Zoo.«

»Fehlt dort einer?«

»Nein. Auch danach wurde geforscht. Die Vögel sind alle vorhanden. Der tote Geier muß von woanders her gekommen sein.« Sir James zeigte uns ein zweites Bild. Darauf war der tote Vogel zu sehen, den der Jäger abgeschossen hatte.

»War es Zufall, daß das Tier erschossen wurde?« erkundigte ich mich.

»Nein, das war es nicht. Mr. Orwell hat praktisch auf ihn gewartet. Er und seine Kollegen wußten, daß ein riesiger Vogel in der Nacht unterwegs war. Sie wollten ihn ausschalten, denn er hat andere Tiere geschlagen und hat sich so zu einer Gefahr entwickelt.«

»Andere Tiere? Tote Tiere?«

»Nein, John.«

»Dann ist er kein normaler Aasfresser.«

»Davon gehen wir auch aus. Er könnte ein Tier sein, das manipuliert worden ist.«

»Fragt sich nur, wer so etwas tut.«

Sir James lächelte leicht. »Diese Frage haben sich auch andere Menschen gestellt, aber der wichtigste Punkt wurde meiner Ansicht nach etwas in den Hintergrund geschoben. Da dachte ich, sollten wir ansetzen können. Mir geht es weniger um den Vogel, sondern mehr um seine Beute, um das Herz. Warum hielt er das Herz in seinem Schnabel? Und wem hat er es geraubt? Wir haben keine Meldungen über tote Menschen bekommen, denen das Herz fehlt. Noch nicht, aber ich habe in den alten Akten nachgeschaut, weil ich im Gedächtnis hatte, daß es etwas Ähnliches schon mal gegeben hat.« Sir James räusperte sich und sprach mit leichtem Stolz in der Stimme weiter. »Ich bin sogar fündig geworden.«

»Bei wem?« fragte ich.

»Es gab vor einigen Jahren einen Mann, der Hiero Gomez heißt. Er wurde gefaßt, er war ein schrecklicher Killer, denn er hat den Menschen das Herz aus dem Leib gerissen. Ob bei lebendigem Leib oder ob sie schon tot waren, das weiß ich nicht. Fünfmal hat er zugeschlagen, dann wurde er gefaßt.«

»Wie hieß der Mann?« fragte Suko.

»Hiero Gomez!«

Mein Freund schaute mich an. »Sagt dir das was?«

Ich schüttelte den Kopf. »Allerdings klingt der Name spanisch.«

Sir James gab mir recht. »Damit hätten wir schon den Anfang eines Fadens in der Hand, wobei ich spanisch nur im übertragenen Sinne meine. Ich ziele damit eher auf den südlichen Teil des Staates Mexico. Dort gab es einmal das Volk der Azteken, und Sie wissen ja selbst, daß sie grausamen Opferritualen frönten, denn sie rissen den Menschen bei lebendigem Leibe das Herz aus dem Körper, um Gaben für die Götter zu haben.«

»War Gomez denn Mexikaner, Sir?«

»Ja, Suko. Aber er war nicht Mexikaner, er ist es noch.«

»Dann lebt er?«

»Sicher.«

»Wo?«

»In einem Hochsicherheitstrakt. Man hat ihn für zwanzig Jahre zunächst hinter Schloß und Riegel gesperrt. Gomez war ein Mensch, der sich der alten Azteken-Tradition verpflichtet gefühlt hat. Er muß die Herzen der Menschen für seine Zwecke eingesetzt haben. So richtig beweisen konnte man ihm das nie.«

»Hatte er auch mit irgendwelchen Vögeln zu tun?«

»Das ist bei Prozeß nicht herausgekommen, aber es ist davon auszugehen. Nicht weit von Gomez' Wohnort entfernt gibt es so etwas wie ein Vogelparadies. Eine Freiluftanlage für Raubvögel.«

»Die heute noch existiert?«

»Sie sind auf der richtigen Spur, John.«

Ich nickte vor mich hin. »Dann können wir davon ausgehen, daß der Geier von dort gekommen ist.«

»Nur eine Annahme.«

»Ist schon von den Kollegen nachgeforscht worden?«

»Man wollte. Da der Fall uns übertragen wurde, habe ich mein Veto eingelegt. Ich bin der Ansicht, daß es am besten ist, wenn Sie sich darum kümmern.«

Ich sah Sukos Nicken und stellte eine weitere Frage. »Wie weit liegt diese Anlage vom Fundort entfernt?«

»Luftlinie sind es vielleicht zwanzig Kilometer. Für einen Vogel kein Problem.«

»Wo müßten wir hin?«

»Nach Claygate. Das liegt westlich von London. Mit einem leichten Drall nach Süden. Das Gelände dort ist ideal. Leicht hügelig und auch bewaldet.«

»Wer führt diese Vogelwarte denn?«

»Die Informationen werde ich noch besorgen. Zuvor könnten Sie sich um diesen Hiero Gomez kümmern. Die Besuchserlaubnis ist bereits klar. Reden Sie mit dem Mann.«

»Glauben Sie denn, daß er von der Zelle aus die Dinge lenkt?« fragte Suko.

»Keine Ahnung. Unmöglich wäre es nicht. Etwas Ähnliches hatten wir doch schon. Kann sein, daß er Bescheid weiß. Ich hoffe, daß er sich Ihnen gegenüber nicht zu verschlossen zeigt.« Seine Stimme nahm einen sehr ernsten Tonfall an. »Denken Sie immer daran, daß Gomez ein gefährlicher Killer ist. Ihm ging es damals um das Ritual. Er ist schizophren. Er ist jemand, auf den menschliche Werte nicht zutreffen. Es scheint sich nur das zu wiederholen, was damals begann. Auch da wurden Herzen gefunden. Hier war es ebenso.«

Suko kam noch einmal auf die Vogelwarte zurück. »Ist die Vogelwarte noch in Betrieb?«

»Ja und nein. In der Sommerzeit, nicht im Winter. Aber wir haben Frühling. Sie könnten Glück haben. Das alles werden Sie noch erfahren, wenn Sie aus dem Zuchthaus zurückkommen. Es liegt in London, na ja, Sie kennen den Bau ja.«

Wir bekamen noch unsere Besucherausweise, danach konnten wir uns wieder in den Verkehr stürzen.

Glenda Perkins sah unseren Gesichtern an, wie wenig wohl wir uns fühlten. »Eine schlimme Sache?« fragte sie.

»Leider.«

»Worum geht es denn?«

»Frag Sir James«, sagte ich und öffnete bereits die Tür. Suko folgte mir. Niemand von uns lächelte.

Die Vorstellung, hier in London oder nahe der Stadt ein altes und grausames Azteken-Ritual zu erleben, ließ uns schon frösteln…

***

Bei mir verstärkte sich die Gänsehaut, als wir das Zuchthaus betreten hatten. Durch eine Betonschleuse waren wir in das Innere gelangt. Schon auf dem Weg dorthin war etwas von dieser Stimmung zu spüren, die innerhalb des Komplexes lag. Da gab es keine Freude, kein Lachen. Nur Gewalt, Mißtrauen und Frust.

Vom Direktor des Zuchthauses selbst wurden wir nicht empfangen. Der Mann, der uns begleitete, war uniformiert und gehörte schon zu den Menschen, die etwas zu sagen hatten.

Er hieß Robert Pembroke, war ungefähr 40 Jahre alt, hatte eine blasse Gesichtsfarbe und kalte Augen, die schon alles gesehen hatten, was das Leben so an Negativem zu bieten hatte.

Wir quetschten uns in sein kleines Büro, in dem mehrere Monitore standen und nahmen einen Tee an.

»Sie wollen also zu dem Tier.«

»Bitte?«

Er lächelte Suko zu. »So nennen wir Gomez hier. Keiner will etwas mit ihm zu tun haben. Was er getan hat, kann keiner begreifen. Die anderen Gefangenen eingeschlossen. Er ist jemand, der sich allein durchschlägt.«

»Sitzt er in einer Einzelzelle?«

»Ja, Inspektor, obwohl die bei uns rar sind. Wie alle Anstalten, sind auch wir überbelegt. Da ist die Gewalt an der Tagesordnung. Was an Völkerhaß auf der Welt zu erleben ist, das machen wir hier im Kleinen durch. Aber ich will Sie damit nicht langweilen. Wenn Sie ausgetrunken haben, können wir gehen.«

»Sicher.«

Es war ein Weg in die Hölle, die hier aus dickem Beton, Gittern und aus Überwachungsanlagen bestand. Wer hier einmal festsaß, der war auch lebendig begraben. Um diese Zeit war es noch relativ ruhig. Die meisten der Gefangenen hielten sich in den Werkstätten auf.

Hiero Gomez war in einem Trakt untergebracht worden, der noch besonders abgesichert war. Suko und ich hatten darauf bestanden, ihn in der Zelle sprechen zu können, ein Besucherraum erschien uns nicht geeignet. Wir wollten sein persönliches Umfeld erleben, um auch Rückschlüsse auf irgendwelche Taten ziehen zu können. Wir hatten Gomez nicht von der Liste der Verdächtigen gestrichen.

Meiner Ansicht nach schmeckte die Luft hier nicht nur verbraucht. Sie roch auch nach Gewalt und Tränen. Auf dem rauhen Boden zeichneten sich dunkle Streifen ab. Das Licht war kalt, und die Türen an den Seiten besonders gesichert. Sie ließen sich nur mit einer Chipkarte öffnen.

Vor einer der dicken Türen blieben wir stehen. Sie besaß ein Guckloch. Suko schaute zuerst hindurch. Pembroke hatte sich gegen die Wand gelehnt und blickte ins Leere.

»Und?« fragte ich, als Suko zurücktrat und mir den Weg freimachte.

»Sieh selbst.«

Ich schaute hinein in die kleine Zelle mit den kahlen Wänden und sah den Mann auf einem Bett sitzen. Er wandte mir das Profil zu. Es war scharf geschnitten. Die Haare fielen bis auf die Schultern. Sie glänzten, wie mit blauschwarzem Lack bestrichen.

Der Insasse mußte gemerkt haben, daß er unter Beobachtung stand. Er hob den linken Arm und winkte mir locker zu. Bei dieser Bewegung fiel mir an seiner Hand etwas auf. Da er sie sehr schnell senkte, konnte ich nicht sehen, was es gewesen war.

»Kann ich öffnen?« fragte Pembroke.

»Tun Sie das!«

Suko stellte ihm noch eine Frage. »Wie gewalttätig ist er?«

Der Mann in Uniform überlegte. »Was soll ich sagen? Er ist gewalttätig, das kann ich behaupten. Nur anders als man es sich vorstellt. Er randaliert nicht, und er hat auch nie jemand vom Wachpersonal angegriffen. Trotzdem hat man Furcht vor ihm. Sie werden es merken, wenn Sie ihm gegenübergetreten sind. Er strahlt etwas aus, das man nicht beschreiben kann. Wenn man den Tod als Kälte erlebt, dann wissen Sie in etwa, was ich damit gemeint habe.«

»Ja, das begreife ich, Mr. Pembroke.«

Er schob die Chipkarte in den Schlitz. »Es ist jedenfalls mein Eindruck. Anders kann ich mich nicht ausdrücken.« Noch war die Tür nicht offen. »Ich werde mich auch nie an einen Menschen wie ihn gewöhnen können. Wobei ich nicht einmal weiß, ob man bei Gomez überhaupt von einem Menschen sprechen kann.«

Die Tür war offen. Es konnte eine normale Klinke gedrückt werden, und wenig später betraten wir die Zelle…

***

Schon um nicht hier einsitzen zu müssen, lohnte es sich nicht, sich gegen das Gesetz zu stellen. Was uns hier geboten wurde, war einfach schlimm, aber für eine menschliche Bestie wie Gomez gerade richtig. Es war ein kleiner Raum mit einem kleinen Fenster, vor dem Gitterstäbe angebracht worden waren. Die Luft stand. Sie roch seltsam. Nach einem bestimmten öl oder nach Fett, das mit Gewürzen angereichert worden war. Ein dumpfer Gestank, der Gomez nichts auszumachen schien.

Er saß auf seinem Bett, ohne sich zu bewegen. Bekleidet war er mit einer engen schwarzen Hose und einem Netzhemd, dessen graue Farbe wie ein Spinnengewebe auf seinem Oberkörper lag. Er hatte nur leicht den Kopf gedreht, ohne seine Haltung zu verändern. Und er hatte ihn weiter herumdrehen können, schon fast wie ein Vogel.

Daran erinnerte auch sein Gesicht. Es war schmal geschnitten, hochstehende Wangenknochen gaben ihm einen indianischen Einschlag. Dieser Mensch stammte nicht aus Europa, in ihm floß noch das Blut einer alten Rasse.

Pembroke war an der inzwischen wieder geschlossenen Tür wie ein Wächter stehengeblieben. Wir hielten uns in der Nähe des Gefangenen auf, um ihn genau anschauen zu können. Wir wollten jede seiner Reaktionen unter Kontrolle halten.

Hinter uns war ein Regal angebracht worden. Darauf stand ein irdenes Eßgeschirr. Es gab keine Bücher, keine Zeitschriften, nur eine Toilette. Aber es fiel auf, wie sauber es in der Zelle war. Das Licht strahlte als kalter Schein von der Decke herab. Die Lampe war in das Material eingearbeitet worden und durch ein dickes Glas geschützt.

Alles war hier sauber, wie frisch poliert. Nur der Geruch paßte nicht. Er ging von Hiero Gomez aus, der sich nicht bewegte und nur auf dem Bett hockte. Die Arme hatte er dabei um seinen Körper gelegt und die Hände zu Fäusten geballt.

»Mr. Gomez«, sagte ich.

Er hob kurz den Blick. Wir konnten jetzt seine Augen sehen, die mich an dunkle, winzige Ölteiche erinnerten. Die Lippen waren sehr schmal. Sie erinnerten an Messerrücken.

»Was wollt ihr?«

»Mit Ihnen sprechen.«

Er lächelte dünn. »Ihr kommt nicht mehr weiter, wie?«

»Was meinen Sie?«

»Es ist wieder was passiert, nicht?«

»Das wissen Sie?« fragte Suko.

»Ja, Bruder, das weiß ich. Du bist doch ein Bruder, denke ich. Du bist kein Weißer. Du gehörst auch zu den Völkern, die unter den Weißen gelitten haben…«

»Das kann ich nicht so behaupten.«

»Dann kümmere dich um deine Geschichte. Sie ist bestimmt mit Blut und Tränen geschrieben worden.«

»Mag sein, Gomez. Aber das ist Vergangenheit. Wir interessieren uns für die Gegenwart.«

Er ließ nicht von seinem Thema ab. »Auch die Geschichte meines Volkes wurde mit Blut und Tränen geschrieben. Die Eroberer haben eine Kultur vernichtet, aber das wird sich rächen. Es ist nicht alles so tot wie es scheint.«

»Was wissen Sie?« fragte ich.

»Müßte ich denn etwas wissen?«

»Wir sind nicht ohne Grund zu Ihnen gekommen.«

Gomez lächelte. »Es ist lange her, nicht?«

Er zuckte die Achseln. »Was ist schon Zeit? Sie ist da, und sie ist ein Nichts. Ich habe alle Zeit der Welt, und ich weiß, daß die Zeit nur für mich arbeiten kann. Man hat mich eingesperrt, aber man hat nicht daran gedacht, daß ich trotzdem frei bin. Ich habe Freunde, verstehen Sie? Ich schicke ihnen die Botschaften, und sie gehorchen mir. Ist das nicht wunderbar, daß selbst dicke Mauern so etwas nicht stoppen können?«

»So redet er immer«, sagte Pembroke. »Ich werde daraus nicht schlau. Er hat sich eben eine eigene Phantasiewelt aufgebaut. Da kann man nichts machen. Jeder Gefangene reagiert eben anders.«

Die Aussage des Mannes wollte ich nicht unterstützen. Hiero Gomez war ein besonderer Mensch.

Suko und ich hatten schon viele Arten kennengelernt. Wir wußten genau, zu welchen Dingen sie oft fähig waren, wenn sie eine bestimmte Unterstützung besaßen. Gerade die alten Völker wie die Azteken, Mayas oder Inkas besaßen ein Wissen, das bei uns modernen Menschen verschüttet war.

»Wer gehorcht?« fragte Suko.

»Meine Freunde.«

»Kennen wir sie?«

»Nein!«

»Und Sie können sich denken, weshalb wir Sie hier besuchen?«

»Ich sitze doch hier fest. Was soll ich denken?«

»Es ist wieder ein Herz aufgetaucht. Ein frisches«, flüsterte ich ihm zu. »Es steckte im Schnabel eines Vogels. Das Tier muß es einem Menschen aus dem Leib gerissen haben. Das Herz wurde von ihm nicht gefressen, deshalb könnte es sein, daß es zu einem Ziel gebracht werden sollte. Es ist nur ein Gedanke von mir…«

»Ja, nur ein Gedanke. Aber rede weiter…«

»Nein, denn das sollten Sie.«

Gomez lachte. »Was wollen Sie denn? Ich weiß nichts. Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin gefangen, verstehen Sie? Ich kann zu einem Fenster gehen und hinausschauen. Wenn ich den Kopf drehe, dann sehe ich den Himmel. Ich kann das Fenster sogar öffnen und durch die Gitterstäbe schauen. Dann spüre ich die Luft und den Hauch von Freiheit, wie ihn nur der Vogel besitzt.«

»Sie haben den Menschen die Herzen entnommen!« sagte Suko.

»Ja!« rief Gomez, »das habe ich!« Er sah aus, als wollte er in die Höhe springen, doch er riß sich zusammen und blieb auf seiner Pritsche sitzen. »Das gebe ich gerne zu. Ich habe es getan. Das alte Ritual, verstehen Sie? Von meinem Vorfahren ins Leben gerufen. Es darf nicht aussterben. Deshalb habe ich mir die Herzen geholt, um sie den Göttern zu opfern, denn ich weiß, daß sie auf meiner Seite stehen.«

»Sie haben Menschen getötet!« hielt ich ihm vor. »Ist Ihnen das bewußt gewesen? Fünf Menschen…«

»Na und? Das Ritual hat es so verlangt. Jetzt sitze ich hier. Nach euren Regeln büße ich. Gut, ich habe es auf mich genommen, ohne mich zu beschweren. Ich werde meine Zeit absitzen, und ich habe das Beste daraus gemacht.«

Ich kam zum Thema zurück und sagte: »Es gibt wieder ein Herz, Gomez.«

»Wie schön.«

»Hören Sie auf!« zischte ich ihn an, und mein Gesicht rötete sich. »Können Sie sich nicht denken, daß es Menschen gibt, die anders sind als Sie? Es war das Herz eines Menschen. Nicht das eines Tieres. Wollen Sie das nicht begreifen?«

»Er nicht«, sagte Pembroke.

Hiero Gomez nickte nur. Dann legte er den Kopf schief und schaute mich an. »Was wollen Sie denn von mir, Bulle? Ich habe doch das Herz nicht aus dem Leib herausgerissen, obwohl ich es hätte tun können, darauf können Sie sich verlassen.«

»Wieso?«

»Schauen Sie her. Schaut alle her.« Er blieb zwar auf der Stelle sitzen, hielt jedoch den eigenen Körper jetzt nicht mehr umklammert, sondern breitete die Arme aus.

Jetzt wußte ich, was mir an ihm aufgefallen war. Es waren seine Hände, besonders die Enden seiner Finger, denn dort wuchsen die langen Nägel wie leicht gekrümmte Messer. Derartig lange Spitzen waren schon unwahrscheinlich. Zudem zeigten sie noch eine dunkle Färbung. Zugleich aber wußte ich, weshalb er sie uns gezeigt hatte. Wir sollten sehen, wie es ihm möglich gewesen war, die Herzen aus den Körpern zu holen. Er mußte die Nägel hineingestochen haben.

Gomez erfreute sich an unseren abwehrenden Blicken. »Na, habt ihr es gesehen?«

»Sie werden brechen«, sagte Suko, der cooler als ich geblieben war.

»Findest du, Bruder? Ich glaube nicht. Hier.« Er streckte den linken Arm vor und ließ die Finger dabei lang. Die rechte Hand krümmte er leicht. Für einen Moment schwebten die Nägel über dem linken Handballen, dann führte er sie dem Fleisch entgegen und strich darüber hinweg, wobei er einen leichten Druck gab.

Drei dünne rote Fäden entstanden auf seinem Handballen. Blut drängte aus den Wunden, und wir hörten das heftige Kichern des Mannes. Er hob schließlich die leicht verletzte Hand an und führte sie bis an seine Lippen.

Die Zunge schlug hervor, und dann leckte er blitzschnell über seine Wunden hinweg. Er schmatzte leise, schluckte das Blut und sah sehr zufrieden aus.

»Sie brechen nicht«, flüsterte er. »Es sind meine Hände. Es sind besondere. Ich pflege sie immer.«

»Mordhände!« sagte ich.

Er lächelte und öffnete die Augen weit. »Ich brauche Herzen für die Götter.«

»Damals«, sagte Suko.

»Es ist nie beendet.«

»Wer hat das neue Herz geraubt? Wer hat den Menschen getötet, dem es gehörte?«

»Ich?« er lachte übermütig. »Schaut euch um, ihr Narren. Ich komme hier nicht raus.«

»Es stimmt!« erklärte Gomez fröhlich. »Es ist unmöglich. Ich muß hier zwischen den Wänden bleiben. Ich gehe hin und her, her und hin und bin gefangen.«

»Mit dem Körper«, sagte Suko.

»Ja.«

»Was ist mit dem Geist?«

Gomez hob einen Arm und lachte. »Der ist frei. Der ist wunderbar. Was ist schon ein Körper? Ein Nichts. Der Geist ist wichtig. Er kann das, was ein Körper nicht kann.«

»Zum Beispiel?«

»Kontakte knüpfen und sie pflegen.« Mehr sagte Gomez nicht. Er überraschte uns, als er mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand. Angreifen wollte er uns nicht. Er ging nur zum Fenster, stellte sich dorthin, legte den Kopf schief, um den Himmel sehen zu können, schob den Mund vor, spitzte ihn und zog dabei seine Wange nach innen, so daß dort regelrechte Beulen entstanden.

Im nächsten Moment fing er an zu pfeifen, zu trällern und zu schreien. Da mischte sich einiges zusammen. Wir alle hatten derartige Laute oder Geräusche noch nie zuvor gehört. Sie waren auch nicht kurz. Er blieb vor dem Fenster stehen. Sein Körper zuckte, der Kopf ebenfalls, der zudem rot anlief.

Dann war es vorbei.

Er sackte plötzlich zusammen.

Es sah so aus, als wollte er sich auf den Boden legen, doch er ging zurück zu seinem Bett und setzte sich. Sein Gesicht zeigte jetzt einen dünnen Schweißfilm, den er mit dem Handrücken wegwischte.

Kalte Augen starrten uns an, die Frage folgte automatisch. »Habt ihr nun alles gesehen?«

»Was war es?«

»Körper und Geist«, flüsterte er. »Sie gehören zusammen. Sie sind eine Einheit, obwohl man sie immer trennt. Aber die meisten Menschen sind dumm. Ich habe gelernt, auf die Natur zu achten, denn sie gibt mir viel, sehr viel.«

»Wollten Sie das demonstrieren?«

»Warten Sie es ab.«

Gomez tat, als wären wir nicht mehr vorhanden. Er lehnte sich zurück, dann ließ er sich fallen und blieb auf der Pritsche liegen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

Wir waren plötzlich uninteressant für ihn geworden. Seine Tat konnten wir nicht begreifen. Das gleiche galt für Pembroke. Er fühlte sich unwohl, räusperte sich und fragte, ob wir noch länger bleiben wollten.

»Es wäre besser«, sagte ich.

»Und warum?«

»Gomez hat etwas getan. Er hat nicht nur gepfiffen, er hat Kontakt aufgenommen. Es war ein Zeichen, verstehen Sie?«

»Nein.«

»Nicht mit Menschen«, sagte ich. »Er hat seine Freunde kontaktiert. Es sind keine Menschen, nehme ich an. Da müssen Sie schon umdenken, Mr. Pembroke.«

»Lieber nicht.«

Gomez lag noch immer auf seiner Pritsche und amüsierte sich. Er konnte in seiner Lage nicht nur gegen die Decke schauen, sondern auch das Fenster sehen, das er wieder geschlossen hatte. Es drang keine frische Luft mehr durch die Gitterstäbe.

Lange brauchten wir nicht zu warten. Gomez beantwortete uns auch keine Fragen mehr. Wir sahen nur die Schatten, die draußen am Fenster vorbeisegelten.

Es waren Vögel.

Sie huschten weg.

Sie kreisten. Sie stiegen hoch, kamen zurück, sie krallten sich fest, sie hackten mit den Schnäbeln gegen die Gitterstäbe und gaben uns so die Gelegenheit, sie zu identifizieren.

Geier, Adler oder Bussarde waren es nicht. Die Vögel, die hier auftauchten, gehörten zu den heimischen… Elstern und Krähen. Nicht eben die kleinen wie Spatzen oder Meisen.

Immer wieder hämmerten sie mit ihren Schnäbeln gegen das Metall, doch sie hatten keine Chance, es zu zerstören.

Eine Weile hielt dieser Besuch an. Dann flatterten sie wie auf ein Kommando hin weg, und der kleine Ausschnitt vor dem Fenster war wieder frei.

Hiero Gomez blieb lieben. Er sagte kein Wort über das Geschehen ab. Er lächelte nur und schaute zu mir hoch, als ich an die flache und harte Liege herantrat.

»Wollten Sie uns das zeigen?«

»Ja, es war der Beweis.«

»Wofür?«

»Daß Menschen nicht nur die begrenzten Fähigkeiten haben. Manche sind eben besser. So gut, daß man ihr Geheimnis niemals entdecken wird. Geht jetzt, ich will allein sein…« Er drehte sich demonstrativ auf die andere Seite.

Mir war klar, daß wir von ihm kein Wort mehr erfahren würden. Ich gab Pembroke ein Zeichen und sah, daß er sichtlich erleichtert war. Sehr schnell hatte er als erster die Zelle verlassen. Ich folgte ihm, und Suko machte den Schluß. Er drehte sich noch einmal um, damit er in die Zelle hineinflüstern konnte: »Keine Sorge, Gomez, ich gehe davon aus, daß wir uns noch einmal sehen.«

»Tot oder lebendig?«

»Wir lebendig.«

Gomez lachte nur. Er hörte sich eher an wie das schrille Schreien irgendwelcher Vögel. Das Lachen klang selbst noch durch die geschlossene Tür.

Pembroke tupfte mit einem Taschentuch über die Stirn. »Es ist nie angenehm, in seine Zelle zu gehen«, sagte er leise. »Obwohl er nichts tut, kann man vor ihm Angst bekommen. Zumindest mir geht es so.« Er schaute uns an, um eine Bestätigung zu erhalten.

Ich nickte ihm zu. »Ja, er ist schon ungewöhnlich.«

»Auch einmalig?«

»In seiner Art schon.«

»Kennen Sie sich aus?«

»Leider nicht immer«, sagte ich.

Pembroke warf einen finsteren Blick auf die Tür. »Ich wollte, er wäre tot«, flüsterte er. »Das ist zwar nicht christlich gedacht, und meine Frau darf so etwas auch nicht hören, aber ich denke manchmal so.«

»Bei Ihrem Job verständlich.«

Später, als wir wieder in seiner kleinen Wachbude standen, fragte er uns: »Wie geht es jetzt bei Ihnen weiter? Halten Sie ihn für einen Mörder? Ich meine, bei dem neuen Fall, um den ich Sie wirklich nicht beneide.«

»Er ist kein direkter Killer!« sagte Suko.

Pembroke blies die Luft aus. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Er hat zumindest indirekt damit zu tun. Das können wir sagen. Er ist ein Mensch mit außergewöhnlichen Begabungen, die sich wahrscheinlich über Generationen hinweg vererbt haben. Er fühlte sich als etwas Besonderes, was er letztendlich auch ist, wenn man näher über seine Begabung nachdenkt. Ich kenne ihn nicht gut genug, um ihn genauer beurteilen zu können.«

»Keiner kennt ihn. Aber alle haben Angst. Ich denke nur an die Vögel. Durch seine komischen Laute hat er sie hergeholt. Die haben Sie doch auch gehört. Der ist in der Lage, mit den Vögeln zu sprechen.« Pembroke holte Luft. »Das… das begreife ich nicht.«

»Ist Ihnen das vorher schon einmal aufgefallen?«

»Nein.« Er hob einen Finger. »Eines jedoch nehme ich auf meinen Eid. Es ist nicht möglich, daß er diese neue schreckliche Tat begangen hat, das möchte ich noch einmal festhalten. Da können Sie unserer Anstalt nichts anhängen.«

Ich lächelte ihn an. »Das hatten wir auch nicht vor, Mr. Pembroke. Sie können uns trotzdem einen Gefallen tun. Halten Sie ihn trotzdem unter Kontrolle. Schauen Sie öfter nach ihm. Und sollte sich etwas verändern, rufen Sie beim Yard an.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Ich reichte ihm die Hand. »Dann darf ich mich für Ihre Hilfe bedanken, Mr. Pembroke.«

Suko schloß sich dem an, und wir waren beide froh, die Anstalt verlassen zu können.

Draußen holten wir tief Luft, auch wenn sie nicht besonders frisch schmeckte. Immer noch besser als die, die man in der Zelle einatmete.

»Zum Büro?« fragte Suko.

»Ja. Mal hören, was Sir James über eine gewisse Vogelwarte herausgefunden hat.«

»Da bin ich auch gespannt.« Suko setzte sich auf den Beifahrersitz. Er blickte noch einmal zum Himmel, aber Vögel waren dort nicht zu sehen. »Weißt du, was ich denke, John? Er ist doch derjenige, der im Hintergrund lauert. Trotz seiner Zelle hat er die alten Kräfte behalten. Sie sind auch in der Lage, durch Mauern zu dringen.«

»Stimmt. Und weiter?«

»Dann kann er es durchaus gewesen sein, der gewisse Befehle gegeben hat.«

»Du meinst einen bestimmten?«

»Ja, auch den.« Suko schnallte sich an. »Der Jäger hat einen Vogel abgeschossen, in dessen Schnabel sich ein menschliches Herz befand. Der Vogel hat es nicht gefressen. Er hatte etwas anderes damit vor. Ich denke mir, daß er es zu einem bestimmten Ziel bringen wollte. Das kann durchaus eine Zelle im Zuchthaus gewesen sein.«

Ich sagte nichts und startete.

»He, bekomme ich keine Antwort?«

»Nein, Suko, aber du hast Recht…«

***

Becky Flint verließ ihr Haus, das mehr einer großen Hütte glich und aus Holz gebaut war. Sie ging nicht sehr weit, sondern blieb vor der Tür stehen, stellte den Kragen ihrer Jacke hoch, um sich gegen den leicht kühlen Wind zu schützen und rückte das Fernglas zurecht, das vor ihrer Brust hing.

Dann schaute sie nach vorn und zur Seite. Das Holzhaus stand günstig. Von hier aus fiel der Blick hinein in das Gelände mit seinen sanften Hügeln, den an manchen Stellen dichten Wald und auch den Wiesen und anderen freien Flächen, auf denen die großen Gehege standen. Darin waren die Vögel untergebracht worden, die sich besonders in der kalten Jahreszeit dort wohler fühlten. Aber die war vorbei. Der Frühling stand an. Es hatte schon einige warme Tage gegeben, so daß die Natur regelrecht hatte explodieren können.

Die Bäume zeigten das erste zarte Grün. Besonders die Birken waren schon weit gediehen, aber auch Sträucher und Büsche hatten das grüne oder - blühende Kleid angelegt.

Die Vögel merkten ebenfalls den Umschwung. Sie wollten raus. Die Gehege engten sie zu sehr ein.

Sie wollten fliegen und endlich in die klare Luft stoßen.

Der Vogelpark war noch nicht geöffnet. Erst am ersten Mai sollte dies geschehen. Da kamen dann auch die Pächter der beiden Restaurants von ihrer Überwinterung aus Mallorca zurück. Dann tauchte auch der Besitzer des Kiosks auf. Dann gab es wieder Eis für die Kinder, und Beckys Mitarbeiter wußten ebenfalls Bescheid. Sie würden den Job den ganzen Sommer über tun. Nur Eddy Cohan war nicht zu erreichen gewesen. Er hatte sich nie gemeldet. Das bereitete ihr schon leichte Sorgen.

Schließlich mußte er auf die neue Saison vorbereitet werden.

Der Vogelpark war durch Menschenhand nur wenig verändert worden. Abgesehen von den Bauten für die Vögel, war nur eine Felswand freigelegt worden. Die Büsche und das Gestrüpp hatte man dort abgehackt, so daß der blanke Stein zu sehen war. Ein Ziel für die Adler, die sich dort besonders wohl fühlten.

Becky ging auf das nächstliegende Gehege zu. Es war groß genug, um zwei Eulen und einen Uhu aufzunehmen. Die Tiere hockten auf Baumstämmen, die aussahen wie Pfähle. Sie hatten ihre Köpfe im Gefieder vergraben und schliefen.

Besucher konnten auch zwischen den Gehegen hindurchgehen. Die Wege waren breit genug. Man sah die Falken, die Sperber und Bussarde, die auch jetzt dort saßen, wobei die Umgebung so natürlich wie möglich gehalten worden war.

Die Vögel erkannten die Frau. Sie schauten sie an. Ein Falke flog bis dicht an das Gitter heran. Er krallte sich fest und schrie Becky etwas zu.

Der Vogel war ihr besonderer Freund. Sie wollte ihn auch am Bauch streicheln, aber das Tier hackte mit dem Schnabel nach ihr und zog sich zurück.

Becky zuckte zusammen. Die Reaktion verstand sie nicht. War der Vogel krank? Hatte er sich etwas eingefangen? Oder war er einfach nur aggressiv geworden?

Sie hatte keine Ahnung und wollte warten, bis ihr Mann Derek aus London zurückgekehrt war. In der letzten Zeit hatte es Probleme gegeben. Einer ihrer beiden Geier war erschossen worden. In seinem Schnabel hatte man das Herz eines Menschen gefunden. Die Polizei war schon auf dem Gelände gewesen, hatte sie und ihren Mann verhört und schließlich eine Untersuchung begonnen, die allerdings wenig erfolgreich verlaufen war.

Becky war schon geschockt gewesen. Das Herz eines Menschen. Sie konnte es sich kaum vorstellen. Geier sind Aasfresser. Da mußte es wohl dem Tier gelungen sein, eine Leiche zu finden, die irgendwo im Gelände gelegen hatte. Er hatte das getan, was er tun mußte. Schließlich nannte man Geier nicht grundlos Polizisten der Natur.

Becky ging bis zu einem kleinen Schuppen. Dort hatte sie ihr Fahrrad abgestellt. Sie wollte eine Fahrt über das Gelände machen und sich einfach nur umschauen.

In der freien Natur fühlte sich die Frau immer wohler als im Haus. In der letzten Zeit war sie sehr nervös geworden. Es hing nicht nur mit dem Fund zusammen, das hatte auch andere Gründe. Sie fühlte sich belauert und beobachtet. Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, einen Fremden auf dem großen Grundstück mehrmals gesehen zu haben. Nie richtig, nur so etwas wie einen Schatten. Wenn sie genauer hatte hinschauen wollen, dann war der Schatten plötzlich verschwunden gewesen. Genau das bereitete ihr Sorgen. Mit ihrem Mann hatte sie darüber nicht gesprochen, der hätte sie ausgelacht, aber in der Nacht wollte sie seit diesem Zeitpunkt nicht mehr gern allein bleiben.

Etwas ging in dieser Vogelwarte vor, und Becky wußte nicht, was es war. Die Vögel zeigten sich manchmal sehr verhaltensgestört. Da krakeelten sie in den Käfigen, und ihre Schreie hörten sich an wie die von Gefolterten.

Becky stieg in den Sattel und radelte los. Sie hatte kein bestimmtes Ziel. Sie wollte nur in die Runde fahren. Durch das Gelände radeln und auch in den dichteren Wald hinein, um sich dort umzuschauen. Manchmal mußten Wege freigeräumt werden, wenn der Wind mal wieder Schaden angerichtet hatte.

Becky kannte sich aus. Seit einigen Jahren führten sie und ihr Mann Derek die Vogelwarte und konnten sich über den sommerlichen Besuch nicht beklagen.

Das Rad war ein Mountainbike. Ideal für dieses Gelände, in dem es nur Feldwege und keine geteerte Straße gab, die hörten vor der Vogelwarte auf.

Becky Flint hatte noch die dicke Jacke übergestreift. Es war zwar April, aber das Wetter war unbeständig. Der Wind brachte noch immer die Kälte des entfliehenden Winters mit. Man konnte in diesem Monat sogar mit Schnee rechnen.

Sie fuhr in den Wald.

Das Gebiet für ihre Vögel, wenn sie freigelassen wurden. Dann schwebten sie darüber hinweg.

Manchmal stießen sie auch in die Hecken hinein, um dort nach Beute zu suchen. Andere wiederum kreisten über die freien Wiesen und Flure. Besonders die Bussarde und Adler, die sich sehr wohl fühlten.

Im Augenblick befanden sich die Tiere noch in den weiträumigen Gehegen. Auch der Geier hatte sich darin befunden. Er war trotzdem frei gekommen, und daran mußte jemand gedreht haben. Sie und ihr Mann waren es nicht gewesen. So blieb nur dieser geheimnisvolle Fremde übrig, dessen Schatten Becky gesehen hatte.

Wer war er? War er ein Landstreicher? Oder hatte er etwas mit dem Herzen zu tun, das der Geier im Schnabel gehalten hatte? Sie war davon überzeugt, daß es noch Ärger geben würde.

Wahrscheinlich mußte die Eröffnung sogar verschoben werden, wenn die Polizei bis dahin kein Resultat erreicht hatte.

Becky fuhr auf den hügeligen Teil des Geländes zu. Sie mußte jetzt hart in die Pedale treten, aber die Reifen griffen, auch wenn der Boden von der letzten Regennacht noch feucht war. Es hatte nicht viel geregnet, aber einige Pfützen hatten sich an diesen schattigen Stellen gehalten. Einige Wochen später würde der Pfad hier so gut wie zugewachsen sein. Dann breiteten sich die Büsche und das Unterholz wieder aus.

Der Wald war still. So wie immer. Becky hörte nur ihr eigenes Atmen und die Fahrgeräusche. Hart trat sie in die Pedalen, und ihr Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck. Sie kämpfte sich voran, ein direktes Ziel hatte sie nicht. Sie wollte die Höhe erreichen und von dort ihren Rundblick über das Gelände starten.

Sie war mit einem unguten Gefühl losgefahren, und dieses Gefühl hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt gehalten. Zu besorgniserregend waren die Vorfälle der letzten Tage gewesen. Wenn die Leiche, der das Herz fehlte, noch nicht gefunden war, dann würden die Polizisten zurückkehren und noch einmal alles durchsuchen. Das war ihr schon angedroht worden. Sie hoffte allerdings, daß Derek, der sich ja in London aufhielt, da einiges regeln konnte.

Und Becky dachte an den Schatten. Immer und immer wieder kam er ihr in den Sinn. Sie konnte sich sogar vorstellen, daß er urplötzlich vor ihr auftauchte und sich mit ausgebreiteten Armen auf den Weg stellte.

Für sie war dieser Mann ein Phantom. Er war immer da, aber trotzdem nicht vorhanden.

Sie fuhr weiter. Die Strecke war noch steiler geworden. Zugleich gab sie ihr Hoffnung, denn sehr bald hatte sie die Kuppe erreicht. Auch die Vegetation hatte sich verändert. Die hohen oder höheren Bäume waren verschwunden. Ein paar Reste des Niederwalds standen hier, das war auch alles.

Ansonsten herrschte das Buschwerk vermischt mit dem hohen Unkraut vor, das den Weg säumte.

Noch eine Kurve. Dann noch wenige Meter. Danach war es geschafft.

Becky bremste. Hart. Fast wäre sie vom Rad gekippt, und beinahe hätte sie den Gegenstand überfahren, der sie zu diesem Bremsmanöver gezwungen hatte.

Es war ein menschlicher Arm!

Er lag vor ihr am Boden, und er gehörte zu einem Menschen, der ihn ausgestreckt hatte. Die Person selbst war nicht zu sehen, denn sie lag im hohen Unkraut am Wegrand. Nur der Arm war zur Seite gestreckt und lag flach auf dem Weg.

Das Rad fiel zur linken Seite um, während sich Becky nach rechts drehte. Sie war leichenblaß geworden und fühlte sich in diesem Augenblick von einer schrecklichen Einsamkeit umfangen. Sie zitterte am ganzen Leib, der Schweiß war ihr aus allen Poren gedrungen. Sie fror und schwitzte zugleich, während sie sich bückte und das tat, was getan werden mußte. Sie war allein und würde es auch durchstehen.

Becky Flint bog das hohe Unkraut zur Seite, damit sie die Gestalt besser sehen konnte.

Den Schrei konnte sie nicht unterdrücken.

Den jungen Mann, der da vor ihr lag, kannte sie. Es war Eddy Cohan, ihr Helfer, der sich nicht gemeldet hatte, und es auch nicht mehr konnte, denn er war tot.

Gestorben auf eine besondere Art und Weise.

Ihm fehlte das Herz!

***

Insekten hatten sich in der Nähe versammelt. Sie krochen über das Gesicht des Toten, und es wurde auch von einigen Fliegen umschwärmt, die sich zudem nahe der Wunde aufhielten. Sie war von den Schnabelhieben des Vogels entstanden, sah sehr tief aus und wirkte innerhalb der Brust wie eine Mulde.

Becky mußte sich zwingen, etwas länger hinzublicken. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Übelkeit stieg in ihr hoch. Das Gesicht des Toten sah verschmutzt aus. Es war auch von zahlreichen kleinen Bissen gezeichnet. Becky wünschte sich weit, weit weg. Sie wollte nicht mehr an diesem Ort bleiben, und sie sah nicht nur den Toten, sie dachte auch an den geheimnisvollen Fremden, der auf dem Gelände herumschlich.

Er mußte etwas mit dem Toten hier zu tun haben, auch wenn er sicherlich nicht das Herz aus dem Körper entfernt hatte. Es gab Helfer, eben den Geier, dem sie keinen Vorwurf machen konnte. Er war nur seinem natürlichen Instinkt gefolgt.

Mit unsicheren Schritten ging sie zur Seite, wäre beinahe in einen Busch gefallen und mußte sich übergeben. Sie spürte auch den Schwindel, gegen den sie nur mühsam ankam. Sie merkte, wie sich die Welt vor ihren Augen zu drehen begann, und sie hatte den Eindruck, als sollte sich der Boden öffnen, um sie zu verschlingen.

Becky hob ihr Bike hoch. Es war so schwer geworden. Sie hatte Mühe, es zu halten. Ihr war schwindlig, und sie merkte, wie ihre Knie zu zittern begannen. Noch war sie nicht in der Lage, die Fahrt fortzusetzen. Sie mußte erst mal zu sich selbst finden, dann wollte sie weiterfahren. Es ging mehr bergab, die Kurven waren eng. Da mußte sie schon fahrerisches Können aufbringen und sich sehr konzentrieren.

Also doch! schoß es ihr durch den Kopf. Es war auf dem Gelände passiert. Die Polizisten hatten im Prinzip recht, als sie in der Vogelwarte gesucht hatten. Hier oben waren sie nicht gewesen, aber sie wollten zurückkommen.

Ich muß sie anrufen, dachte Becky und überlegte gleichzeitig, daß sie sich noch Zeit damit lassen würde. Nicht sofort. Sie wollte erst warten, bis Derek aus London zurück war. Gemeinsam konnten sie dann eine Strategie besprechen. Sie würden den Leuten auch klarmachen müssen, daß sie beide mit dem Tod des Saisonarbeiters nichts zu tun hatten. Da war ein anderer der Mörder.

Nicht der Vogel. Er griff erst ein, wenn der Mensch schon tot war. Jemand mußte ihn zuvor umgebracht haben, und Becky glaubte, daß es der geheimnisvolle Fremde gewesen war, der sich vielleicht noch immer auf dem Gelände aufhielt und sich möglicherweise sogar in ihrer Nähe versteckte. Das machte ihr Angst.

Becky hielt sich am Rad fest. Ihre Knie waren noch zu weich. Sie wollte auch nicht auf den Toten schauen und blickte deshalb krampfhaft zur Seite.

Es war nicht gut, wenn sie sich noch weiter hier aufhielt. Unten gab es ein Telefon. Vielleicht war Derek zu erreichen, dann konnte er den Beamten gleich Bescheid geben und…

Schreie unterbrachen ihre Gedanken!

Es waren keine menschlichen Rufe. Menschen schrieen anders. Diese hier waren schriller, aber Becky auch bekannter.

Sie schaute zum Himmel!

»Nein, nein, das ist nicht möglich, das gibt es nicht…« Sie hätte vor Wut und Zorn schreien können, aber was sie sah, war keine Täuschung. Durch die Luft und in den immer klarer werdenden Himmel hinein bewegten sich die Vögel. Keine normalen. Weder Spatzen, Amseln, Krähen oder Elstern, nein, es waren ihre Tiere, die eigentlich in den Gehegen hätten sein müssen.

So aber hatte jemand die Adler, die Sperber, die Bussarde, Falken und sogar die Vögel der Nacht - wie die Eulen, den Uhu und auch die beiden Käuze befreit. Sogar einen Geier sah sie mit schwerem Flügelschlag über den Bäumen fliegen.

Jemand hatte sie befreit. Es war der Schatten. Er hatte sich nicht von dem Gelände der Vogelwarte zurückgezogen und hier seine verfluchte Schau durchgezogen.

Becky Flint kannte den Grund nicht. Sie wußte nur, daß nichts mehr so war wie früher, und sie fühlte sich einfach so schrecklich einsam und verlassen.

Hier oben war sie zu weit weg vom Zentrum des Geschehens. Sie mußte nach unten zum Haus, zu den Gehegen. Aber sie dachte auch an den Fremden, der möglicherweise noch auf dem Gelände herumlief.

Becky wußte nicht so recht, was sie tun sollte, obwohl sie ihr Bike schon weiterschob.

Es hatte keinen Sinn, wenn sie an dieser hohen Stelle blieb. Deshalb schwang sie sich in den Sattel und fuhr zittrig los, wie jemand, der das Radfahren erst noch lernen muß.

Die Angst blieb ihr weiterhin im Nacken sitzen, und sie wich auch nicht, als sie talwärts fuhr.

Ab und zu schaute sie in die Höhe. Ein paar ihrer Vögel sah sie immer. Bisher waren sie stets ihre Freunde gewesen. Nun kamen sie ihr fremd vor. Becky verglich sie mit gefährlichen Angreifern, die nur auf ihre Chance lauerten…

***

Wir hatten Sir James von unserem Besuch im Zuchthaus berichtet. Auch er war der Meinung, daß da einiges nicht stimmte und der fünffache Killer noch immer indirekt seine Hände im Spiel hatte.

»Aber wie kann das geschehen?« fragte er.

Ich hob die Schultern. »Das wird er uns nicht sagen, auch wenn wir ihn auf die Folterbank spannen würden. Er ist jemand, der voll und ganz in sich ruht.«

»Meinen Sie?«

Ich wiegte den Kopf. »Nun ja, vielleicht verläßt er sich auch auf seine Helfer.«

»Die nicht von dieser Welt sind«, sagte Suko. »Es deutet vieles darauf hin, daß wir es mit einem alten Azteken-Fluch oder einem Ritual zu tun haben.«

»Damals auch schon?«

»Möglich. Nur haben die Kollegen nicht in dieser Richtung ermittelt. Da kann man ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Denn wer denkt schon an so etwas?«

»Das stimmt wohl«, gab Sir James zu. »Nach wie vor gehen Sie davon aus, daß es nicht möglich ist für diesen Gomez, aktiv einzugreifen.«

»Nur indirekt, Sir.«

»Durch seine Vogelschreie oder Pfiffe, die er nachahmen konnte. Das meinen Sie?«

»Ja.«

»Warum hat er das getan?«

Diesmal sprach ich. »Er wollte uns seine Macht zeigen. Er wollte beweisen, daß ihm die Vögel gehorchen. Wahrscheinlich hat er das nur deshalb geschafft, weil er sich damals die fünf Herzen holte. Sie erst haben den alten Zauber perfekt gemacht.«

»Haben Sie sich schon näher mit der Azteken-Magie beschäftigt, meine Herren?«

»Nein«, sagte Suko.

Ich fügte hinzu: »Ich weiß auch nicht, ob wir die Zeit noch dafür aufbringen können.«

Sir James gab mir recht. »Irgendwann kommt immer etwas zur unrechten Zeit. Für Sie ist die Vogelwarte wichtig.«

»Darauf wollten wir sie gerade ansprechen, Sir.«

Er nickte. »Ich habe herausgefunden, daß sie von einem Ehepaar geleitet wird. Derek und Becky Flint. Gegen sie liegt nichts Negatives vor. Die Kollegen haben sie schon verhört, als es darum ging, den Herzräuber zu finden. Die Flints konnten sich keinen Reim auf die Flucht des Geiers machen. Sie jedenfalls hatten damit nichts zu tun. Das zumindest haben sie glaubhaft versichern können.«

»Wird die Warte von ihnen allein betrieben?« erkundigte sich Suko.

»Nein. Es gibt da zwei Helfer. Eine Frau und ein Mann. Die Frau heißt Susan Conrad, der Mann Eddy Cohan. Auch über sie haben wir nichts finden können. Das Geschäft, das im Winter übrigens geschlossen ist, läuft normal.«

»Was heißt geschlossen?«

Sir James schaute mich an. »Ganz einfach. Da bleiben die Tiere in ihren Gehegen und werden dort gepflegt.« Er räusperte sich. »Das werden Sie alles selbst sehen können.«

»Bis auf den Geier«, murmelte ich.

»Bitte?«

»Schon gut, Sir James. Wir werden fahren. Claygate ist nicht zu weit entfernt. Wir können vor Einbruch der Dunkelheit noch dort sein. Leben die beiden Flints dort auf dem Gelände?«

»Ja, sie haben da ihr Wohnhaus. Sollten sie Hilfe brauchen, ich bleibe in meinem Büro. Auch in der Nacht oder zumindest bis zum späten Abend.«

»Meinen Sie, daß wir den Fall heute noch lösen?«

»Darum bitte ich. Wobei mir etwas nicht aus dem Kopf will, da bin ich ehrlich.«

Wir waren schon im Begriff gewesen, uns zu erheben, doch wenn unser Chef so sprach, hatte er immer noch etwas in petto. Da kam das dicke Ende meistens nach.

»Wo liegt das Problem, Sir?« fragte Suko.

»Nicht nur bei mir. Ich habe ja gehört, war Ihnen im Zuchthaus widerfahren ist. Dieser Hiero Gomez ist zwar weit von der Vogelwarte entfernt, doch ich kann mir vorstellen, daß er trotzdem einen gewissen Einfluß ausübt. Sie verstehen, auf was ich hinaus will?«

Suko nickte. »Sicher. Sie denken, daß einer von uns diesen Mann beobachten soll.«

»Das käme mir gelegen.«

Suko und ich schauten uns an. Wir hatten nur die Wahl zwischen uns beiden, einen dritten Partner gab es nicht. »Losen?« fragte ich.

Suko verzog die Lippen. »Du bist doch gerne an der frischen Luft.«

»Okay, dann nimmst du den Knast.«

»Ja.« Suko drehte sich Sir James zu, bevor ich eine ironische Bemerkung loswerden konnte. »Ich bin wirklich der Ansicht, daß man diese Person nicht aus den Augen lassen darf. Manchmal gibt es eben Wesen, die auch nicht durch Mauern aufgehalten werden können.«

»Sie glauben, er kann das Zuchthaus verlassen?«

»Nein, Sir, nicht durch die Wand gehen. Nicht mit seinem Körper. Aber für einen entsprechend geschulten Geist existieren keine Grenzen, denke ich mir.«

Weder Sir James noch ich widersprachen…

***

Der Weg nach Claygate war nicht schwer zu finden. Es war ein Ort, der zu einer kleinen Stadt mit dem Namen Esher gehörte. Die Vogelwarte lag zwar weiter außerhalb, aber in der unmittelbaren Nähe war sie nicht die einzige Attraktion, denn auf zahlreichen Hinweisschildern las ich immer den Begriff »World of Adventures«. Ein Abenteuer-Park für Kinder und auch Erwachsene.

Es hätte mir mehr Spaß gemacht, dorthin zu fahren. Statt dessen fuhr ich südwärts auf mein eigentliches Ziel zu, das große Vogelparadies, das seine Pforten für Besucher noch nicht geöffnet hatte, was ich positiv fand, denn so wurde ich wenigstens nicht durch Fremde gestört.

Es war doch noch ein Montag geworden, der es gut mit den Menschen meinte. Schon am Mittag hatten sich die meisten Wolken aufgelöst oder waren durch den Wind vertrieben worden. So zeigte der Himmel große Flächen eines hellen Frühlingsblaus, und auch die Natur hatte ihren Winterschlaf beendet. Überall sproß und blühte es. Knospen hatten sich geöffnet, und an den Bäumen und Sträuchern reckten sich die ersten zaghaften Triebe der Sonne entgegen.

Es war eine friedliche Welt, durch die ich rollte. Aber sie wurde düsterer, je höher ich fuhr. Das lag an den zahlreichen Bäumen, die sehr dicht beieinander standen, so daß sie sich zu Waldstücken zusammengefunden hatten.

Ich dachte daran, daß ein gewisser Jäger namens Tony Orwell in einem Waldstück das Herz ohne Toten gefunden hatte. Automatisch führte ich den Gedanken fort, denn das Herz war ihm von einem Geier aus dem Leib gerissen worden.

Ich wollte nicht daran glauben, daß der Vogel selbst den Mann getötet hatte. Deshalb ging ich davon aus, daß ich einen Mörder suchen mußte. Dem kam ein derartiges Gelände natürlich entgegen. Es bot zahlreiche Verstecke, in denen man für Jahre hinaus einfach vom Erdboden verschwinden konnte.

Der Gedanke an den Geier reichte aus, um meinen Blick ab und zu über den Himmel streichen zu lassen.

Und dort sah ich die Vögel!

Nicht daß sie mich erschreckt hätten, auf eine gewisse Art und Weise allerdings kamen sie mir schon seltsam vor, besonders in dieser Konzentration, denn es handelte sich bei ihnen nicht um die Vögel, die auch über London flogen.

Im majestätischer Schönheit schwebten über mir die Raubvögel, wobei mir der Name Raubvögel gar nicht gefiel. Es war einfach zu negativ besetzt. Jeder Tier war irgendwie ein Raubtier, denn auch die normalen Vögel mußten sich schließlich von einer Beute ernähren. Ich fuhr etwas langsamer, um mich besser auf die Tiere konzentrieren zu können. Ein Experte war ich natürlich nicht. Ich konnte nur annehmen, daß über mir Bussarde, Falken und Sperber am Himmel waren, wobei mir auch ein großes Vogelpaar auffiel. Bei den beiden handelte es sich möglicherweise um Adler, die sehr ruhig ihre Kreise zogen und auch die entsprechenden Winde nutzten, um selbst Kraft zu sparen.

Warum flogen die Tiere? Wer hatte sie freigelassen? Um diese Zeit war die Warte noch geschlossen, das hatte Sir James bestätigt. Daß die Tiere jetzt freie Bahn hatten, mußte einen anderen Grund haben. Er sorgte nicht eben für eine Beruhigung bei mir.

Ein Waldstück, in das ich hineinfuhr, nahm mir die Sicht. Ich rollte durch einen dreidimensionalen Teppich aus Licht und Schatten. Noch zeigten die Bäume nur ein dünnes Laubkleid, aber der Wald sah hier aus, als wäre er von der regulierenden Hand eines Menschen befreit worden.

Man ließ alles so wachsen, wie es war, und das wiederum fand ich gut.

Über mir verschwanden die Schatten der Bäume. Die Sonne schickte wieder ihren blassen Schein gegen die Frontscheibe des Rovers - und auch gegen den Schatten, der urplötzlich vorhanden war.

Ich hatte nicht einmal richtig mitbekommen, von welcher Seite er angeflogen war. Auf einmal flatterte er dicht vor dem Fahrzeug. Ich sah den Körper, den Schnabel, den Hals und das wilde Schlagen der Flügel.

Automatisch trat ich auf das Bremspedal.

Der Vogel prallte gegen die Scheibe.

Der Rover stand. Das Tier huschte hoch. Ich hörte noch, wie die Krallen über das Dach kratzten, da hatte ich mich schon losgeschnallt und die Tür geöffnet.

Ich drehte mich aus dem Auto und hielt sofort Ausschau nach dem Vogel, aber ich sah ihn nicht.

Das Tier war hart gegen den Rover geprallt. Ich konnte mir vorstellen, daß es verletzt war, und trat weg vom Auto.

Die Straße war leer. Sie führte auf gleicher Höhe geradeaus weiter und würde irgendwann das Ziel erreichen. Beide Ränder waren bewachsen. Sträucher bildeten einen Schutz. Manchmal waren sie so dicht wie Hecken, so daß mir die Sicht genommen wurde. Einen Vogel sah ich nicht.

Es hatte keinen Sinn, nach ihm zu suchen. Möglicherweise lag er auch im flachen Straßengraben, von der Wucht des Aufpralls bewußtlos oder schwerverletzt.

Ich wollte wieder einsteigen, da hörte ich die kurzen, krächzenden Schreie. Im nächsten Augenblick war der Vogel wieder da. Er hatte sich im Gesträuch versteckt gehabt und nur auf einen günstigen Zeitpunkt gewartet. In Kopfhöhe flog er pfeilschnell über den Boden hinweg. So rasant, daß es mir beinahe unmöglich war, auszuweichen.

Ich konnte mich nur zurückwerfen und die Arme in die Höhe reißen. Mit dem Rücken war ich gegen den Rover geprallt. Der Vogel hackte nach mir. Er flatterte vor mir auf. Ich spürte den Luftzug der sich heftig bewegenden Schwingen, kleine Federn tanzten durch die Luft, dann endlich gelang es mir, die Arme nach vorn zu stoßen. Ich erwischte ihn mit den Fäusten und stieß ihn zurück. Es sah für ihn nicht gut aus. Er landete am Boden, er schrie wieder, seine Flügel bewegten sich hektisch, und so hüpfte er noch über die schmale Straße, bevor er wieder in die Höhe stieg und vor meinen Augen entschwand. Zuerst segelte er über das Gebüsch hinweg, dann stieg er dem Himmel entgegen.

Ich blieb noch am Rover stehen und schüttelte den Kopf. Der Angriff paßte mir gar nicht in den Plan. Nicht zum erstenmal war ich von manipulierten Vögeln attackiert worden. Ich kannte auch veränderte und dämonische Exemplare, aber dieser Vogel hier hatte nicht so auf mich gewirkt.

Er sah normal aus. Aber er war nicht normal. Er mußte unter einem Bann stehen. Der Gedanke, daß sich der Fall ausweiten könnte, kam mir ebenfalls. Jemand führte hier Regie, der genau in meine Richtung paßte. Da kam eigentlich nur das Ehepaar Flint in Frage. Oder jemand, der noch mehr im Hintergrund seine Fäden zog.

Ich dachte an die Aussagen des Jägers Orwell, mit denen uns Sir James konfrontiert hatte. Diesem Mann war ein Schatten innerhalb des Waldes aufgefallen. Es war ein Mensch gewesen. Nur hatte er ihn nicht erkannt. Das Licht einer Taschenlampe war ihm vorausgegangen. Damit hatte er sich seinen Weg gesucht.

Ich warf noch einen letzten Blick zum Himmel. Die Vögel kreisten noch immer. Keiner jedoch machte Anstalten, nach unten zu stoßen, um mich anzugreifen. Allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, daß sie mich mit ihren scharfen Augen beobachteten wie eine sichere Beute. Sie warteten nur auf die Chance, angreifen zu können und suchten jetzt nach einer besseren Gelegenheit.

Ich stieg wieder in den Wagen. Es war eine erste Attacke gewesen, doch bestimmt nicht die letzte.

Ich stellte mich darauf ein, weitere Angriffe zu erleben, und ich war auch gespannt darauf, wie das Ehepaar Flint auf meinen Besuch reagieren würde…

***

Becky Flint wunderte sich darüber, daß sie noch immer im Sattel saß und nicht herabgerutscht war.

Sie hatte eine Höllenfahrt hinter sich. Auf nichts hatte sie Rücksicht nehmen können. Manchmal hatte sie den Eindruck gehabt, mit dem Rad fliegen zu können, aber jetzt war sie wieder am Ziel und bremste in der Nähe der Gehege ab.

Auf der Fahrt hatte sie sich immer wieder einzureden versucht, daß alles auf einem Irrtum beruhte.

Daß die Vögel sich noch in ihren Gehegen aufhielten und nicht durch die Luft segelten, um ihre Freiheit zu genießen.

Es stimmte nicht.

Sie sah, was sie nicht glauben wollte, und ging mit zitternden Knien näher. Ihr Mund stand offen.

Der Atem drang stoßweise hervor. Sie hielt die Augen halb geschlossen und hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Es war so schrecklich. Es war grausam für sie und zugleich auch unverständlich. Jemand hatte die Türen der Gehege geöffnet, um den Vögeln die Freiheit zu geben.

Es war kein Weltuntergang, sondern irgendwie auch normal. Becky und ihr Mann Derek taten das auch, aber Derek hielt sich in London auf, und sie hatte keine Tür geöffnet. Es mußte ein anderer getan haben. Jemand, der sich auf ihrem Grundstück herumtrieb. Ein Mensch, den sie nicht kannte, der sich wie ein Dieb versteckte und nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um zuschlagen zu können.

Einmal hatte er es bereits geschafft, und sie fragte sich, wie seine weiteren Pläne aussehen würden.

Becky Flint trat in den ersten großen Käfig hinein. Er war sehr hoch, er war auch bepflanzt worden.

Die Vögel konnten sich im Geäst der Bäume aufhalten oder auf den kurzen Baumstämmen hocken, die Marterpfählen ähnelten.

Es war keiner mehr da.

In einem anderen Gehege fand sie die Nachtvögel. Sie hatten sich nicht gerührt und würden bis zur Dunkelheit warten. Automatisch schloß Becky die Tür wieder und lehnte sich danach mit dem Rücken gegen das Gitter des Maschendrahts.

Sie brauchte Ruhe. Sie wollte und mußte zu sich selbst finden. Sie mußte auch versuchen, die Gedanken zu ordnen, denn mit einer derartigen Situation war sie noch nie zuvor konfrontiert worden.

Und sie fühlte sich sehr allein. Ihr Mann Derek würde erst gegen Abend aus London zurückkehren, und er hatte zudem den Wagen mitgenommen. Zwar fuhr Becky ihr eigenes Auto, das jedoch stand in der Werkstatt, weil es eine neue Auspuffanlage bekam.

Allein bin ich nicht mehr, dachte sie. Irgend jemand hält sich hier auf und wartet auf mich. Er will etwas von mir. Sie dachte automatisch an den toten Geier, der ein Herz in seinem Schnabel gehalten hatte.

Jemand zog hier seine Kreise. Es war nicht unbedingt ein Vogel. Es war ein Feind im Hintergrund.

Ein böses und Gestalt gewordenes Omen, das hier die Regie übernommen hatte.

Wieder blickte sie zum Himmel.

Dort bewegten sich die Tiere in ihrer zurückgewonnenen Freiheit. Sie fühlten sich wohl. Ihre hellen und manchmal krächzenden Schreie drangen bis an ihre Ohren. Sie schienen sich darüber zu freuen, daß ihnen der Himmel gehörte.

Becky wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte und was in dieser Lage richtig war. Am liebsten hätte sie sich versteckt, denn aus den gefiederten Freunden waren Feinde geworden. Sie konnte sich vorstellen, daß die Tiere pfeilschnell aus dem Himmel nach unten stießen und sie angriffen.

Becky löste sich vom Gehege und hob ihr Bike auf. Sie schob es auf das Wohnhaus zu und ging mit schleppenden Schritten nebenher. Die gesamte Welt kam ihr auf einmal feindlich vor, und selbst das rustikale Holzhaus, das sie so mochte, fand sie jetzt bedrohlich. Schatten schienen über dem Dach und den Außenwänden zu liegen. Hier hatte eine andere Macht die Kontrolle übernommen.

Becky lehnte das Rad gegen die Außenwand. Sie betrat das Haus noch nicht und näherte sich mit vorsichtigen Schritten einem der Fenster. Von dort aus schaute sie in das Innere, was ihr ziemlich schwerfiel, denn die Gardinen nahmen ihr einen Teil der Sicht. So konnten sie nur durch einen relativ schmalen Spalt blicken, aber sie sah, daß sich unten im Haus niemand aufhielt.

Küche und Wohnraum gingen ineinander über. Vor der offenen Kochstelle sah sie niemand und auch nicht auf der nach oben führenden Treppe.

Becky dachte daran, daß es besser war, wenn sie sich bewaffnete. Es gab Gewehre im Haus. Derek hatte ihr das Schießen auch beigebracht, aber um an ein Gewehr zu gelangen, mußte sie erst ins Haus.

Das traute sie sich noch nicht. Es war ihr alles so fremd geworden. Die Tür war geschlossen. Sie schaute genauer hin und stellte fest, daß sich niemand daran zu, schaffen gemacht hatte. Jedenfalls war sie nicht aufgebrochen worden.

Der Schlüssel befand sich in ihrer Hosentasche. Becky schob die rechte Hand hinein, holte ihn hervor, schob ihn in das Schloß und mußte ihn zweimal drehen, dann war die Tür offen.

Der Schlüssel steckte noch von außen, als sie hinter ihrem Rücken das Geräusch hörte. Schreie, die sie kannte. Dann traf sie der Luftzug der Flügel. Da war sie bereits dabei, sich zu drehen.

Der Vogel erschien dicht vor ihr wie ein gewaltiges und jetzt auch lebendiges Gemälde. Er flatterte in Kopfhöhe, seine Schreie klangen böse, und nur eine Sekunde später griff der Bussard an.

Becky kam nicht mehr ins Haus. Der schwere Vogelkörper prallte gegen sie. Sie schlug nach ihm.

Sie traf auch, aber sie schaffte es nicht, das Tier zurückzuschleudern. Der Bussard wollte den Angriff, er hackte mit seinem scharfen Schnabel zu und zielte dabei auf das Gesicht.

Becky schrie und schlug.

Sie traf das Tier.

Es flatterte zurück. Es stieg in die Höhe. Es schrie dabei wütend auf, und dieser Lockruf galt den anderen Tieren, die noch hoch über ihm schwebten.

Nicht mehr lange.

Pfeilschnell stießen sie dem Boden zu. Die junge Frau erhaschte einen Blick auf das Adlerpärchen und dachte mit Schrecken daran, daß sie gegen diese Tiere nicht die Spur einer Chance hatte.

Es gab nur die Flucht ins Haus.

Bevor sich die Tiere auf sie stürzen konnten, riß Becky die Tür auf, warf sich in das Haus hinein, prallte auf die Knie, trat nach hinten aus und wuchtete die schwere Tür wieder ins Schloß. Sie hörte das dumpfe Geräusch, und noch in das Echo hinein vernahm sie den anderen harten Aufprall.

Ein Vogel hatte es nicht mehr rechtzeitig genug geschafft, abzudrehen und war gegen die Tür geprallt. Während Becky nach vorn kroch, hörte sie das wütende Schreien.

Sie erreichte den Tisch und zog sich daran hoch. Ziemlich wacklig stand sie auf den Beinen und stützte sich auf der dicken Holzplatte ab. Noch immer brannten ihre Augen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zumindest nicht in den folgenden Sekunden. Ihr war schlecht, und nur mit Mühe bewegte sie sich weiter.

An der Küchenzeile blieb sie stehen. Sie nahm ein Glas und ließ kaltes Wasser hineinlaufen. Es tat gut, das Wasser zu trinken. Das Gefühl der Trockenheit war aus ihrer Kehle verschwunden, und sie drehte sich sehr langsam um.

Erst in diesem Augenblick wurde ihr richtig bewußt, welcher Gefahr sie da entkommen war. Die Welt hatte sich auf den Kopf gestellt. Nichts war mehr so geblieben. Aus Freunden waren Feinde geworden. Sie konnte sich auf nichts verlassen. Jeden Augenblick konnte sich die Welt um sie herum radikal verändern.

Noch hielten sich die Vögel draußen auf. Das konnte sich leicht ändern.

Der Druck aus ihrem Kopf verschwand allmählich. Es gelang Becky Flint wieder, sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Sie und ihr Mann hatten sich ein relativ großes Haus gebaut. Platz genug für all die Möbel war vorhanden. Auch die Freitreppe zur oberen Etage störte das nicht. Auch sie war gut in das Allgemeinbild integriert worden. Die Sessel waren stabil und mit Leder bezogen. Der Boden bestand aus rauhen Bohlen. Auch die Küche paßte sich der rustikalen Umgebung an. Sie bestand nicht aus Einbauelementen, sondern aus massiven Teilen. Geräte hingen auch an der Wand, der Ofen schimmerte wie ein modernes Kunstwerk zwischen den alten Holzmöbeln.

Das Ehepaar hatte sich hier ein kleines Refugium geschaffen. Becky und ihr Mann hatten sich hier immer sehr wohl gefühlt, und die Tiere waren ihre besten Freunde gewesen.

Nun nicht mehr.

Schlagartig hatte sich alles verändert. Dafür mußte es einen Grund geben.

Becky trat von der Küchenzeile zurück und blieb neben einem Sessel stehen. Ihr Blick fiel auf den Bildschirm des Fernsehers. Darauf malten sich die Einrichtungsgegenstände schwach ab. Es war still im Haus, doch diese Stille übertrug sich nicht nach draußen.

Dort lauerten sie noch!

Becky Flint hörte die Vögel. Sie huschten dicht an der Hauswand vorbei und umflogen das Gebäude in wilden Kreisen. Manchmal schlugen sie mit ihren Schwingen gegen die Wände. Dann hörte es sich an wie ein Kratzen von schnell vorbeigerissenen Nägeln. Auch die Scheiben bekamen Schläge mit. Immer wenn Becky dies hörte, zuckte sie zusammen. Für sie stand fest, daß sie eine Gefangene im eigenen Haus war und die Vögel als Wächter fungierten.

Die Frau wußte, daß sie etwas unternehmen mußte. Sie durfte die Tiere nicht mehr unbedingt als ihre Freunde ansehen. Sie waren jetzt zu Feinden geworden, die möglicherweise ihren Tod wollten.

Wehrlos würde sie sich nicht ergeben, das stand für sie fest. Und wieder dachte sie an die Waffen, die in der ersten Etage in einem extra dafür angefertigten Schrank aufbewahrt wurden.. Sie brauchte nur die Treppe hoch und in den Flur zu gehen, dann kam sie an die Gewehre heran.

Bevor sie ging, schaute sie noch einmal zurück. An den Fenstern huschten die Vögel vorbei. Sie hörte einen Schlag, der die Haustür traf. Es war ein hackendes Geräusch gewesen. Da hatte der Schnabel eines Vogels versucht, sich einen Weg zu bahnen.

Irgendwann würden sie es auch schaffen. Aber nicht durch die Tür, sondern durch das Fenster.

Becky riß sich zusammen. Sie war allein, und sie würde den Horror auch weiterhin allein durchstehen müssen. Das Schicksal hatte die Weichen gegen sie gestellt. Wenn Derek hier gewesen wäre, hätte sie noch Hoffnung gehabt. Er wußte immer einen Ausweg, doch London war so verflucht weit.

Als Becky die Treppe hochstieg, mußte sie sich am Handlauf festhalten. Sie verfluchte ihre Schwäche, doch sie konnte nichts dagegen tun. Mehr stolpernd schaffte sie Stufe für Stufe, schaute sich auch um und wartete darauf, jeden Augenblick das Klirren und Platzen einer Fensterscheibe zu hören.

Es blieb aus.

Viel besser ging es ihr trotzdem nicht. Auch in der ersten Etage, wo sich das Schlafzimmer, zwei Gästeräume sowie zwei Bäder verteilten, gab es Fenster. Allerdings nicht im Gang, der diese Etage in zwei Hälften teilte. Rechts und links malten sich die Türen ab, die bis auf eine geschlossen waren.

Hinter der offenen Tür lag das Schlafzimmer, und dort befanden sich auch zwei Fenster.

Becky wollte zunächst nicht daran denken. Vor einer Truhe blieb sie stehen und hob den Deckel an.

In diesem Kasten lag allerlei Kram. Unter anderem auch eine Holzschachtel, nach der Becky griff.

Darin lag der Schlüssel zum Gewehrschrank. Er hatte ein normales Schloß. Der Schrank selbst stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert und aus einer bäuerlichen Region. Das Holz der breiten Tür zeigte die entsprechenden Malereien. Im Schrank standen nicht nur die beiden Gewehre, auch Munition wurde dort aufbewahrt.

Zu laden brauchte Becky die Waffen nicht. Sie konnte zwischen einem Jagdgewehr und einer Schrotflinte wählen.

Sie entschied sich für die Flinte, da sie mehr auf deren Treffsicherheit vertraute.

Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie hatte gedacht, sich mit der Waffe in der Hand sicherer zu fühlen, doch das war ein Irrtum. Sie fühlte sich nicht sicher.

Die Vögel flogen noch immer.

Sie waren zu hören. Die dicken Wände hielten die Geräusche nicht ab. Manchmal kratzten sie am Holz. Hin und wieder schlugen sie mit dem Schnäbeln gegen den Widerstand, doch das kümmerte die Frau nicht. Sie wollte mit der Waffe zurechtkommen und zunächst einmal ihre Funktion überprüfen.

Plötzlich hörte sie das Geräusch.

Sie konnte es nicht einordnen. Es war da, aber sie fand sich damit nicht zurecht.

Es war auch nicht von unten auf geklungen, sondern in ihrer unmittelbaren Nähe.

Sie drehte sich um.

Im Schlafzimmer?

Aus ihm klang ihr das leise Lachen entgegen. Für sie war es ein kaltes und auch widerliches Geräusch, das ihr sofort einen Schauer über den Rücken jagte.

Und dann hörte sie die Stimme.

»Komm her… komm zu mir…«

Becky begann zu zittern. Sie schwitzte noch stärker.

»Komm…«

Es war ein Flüstern und Raunen, das aus dem Schlafzimmer in den Flur drang.

Sie wollte nicht, aber sie konnte diesem Gefühl einfach nicht folgen. Die Stimme hatte auf sie eine hypnotische Wirkung. Ohne recht von ihrem eigenen Gefühl gelenkt zu werden, setzte sie den ersten Schritt. Sie kam sich vor wie jemand, der an einer langen Leine hängt und nach vorn gezogen wird.

Die Tür rückte näher. Sie stand nicht so weit auf, als daß die Frau hätte durch die Lücke gehen können. Sie mußte sie noch mit dem rechten Fuß weiter nach innen drücken.

Die schwere Tür schwang langsam auf.

Becky blieb auf der Schwelle stehen und starrte in das Zimmer. Sie sah das Bett, sie sah den Schrank, und auch der Spiegel fiel ihr auf.

Nur den Sprecher sah sie nicht…

***

Hätte es auf dem Weg zum Ziel ein Tempolimit gegeben, ich hätte es sicherlich überschritten. So aber fuhr ich so schnell wie es der schmale Weg zuließ. Manchmal gerieten die Reifen auch über die Randstreifen hinweg, dann wühlten sie sich durch den weichen Boden. Ich hatte Glück und geriet dabei nicht ins Rutschen.

Die Strecke war flach und blieb auch so. Trotzdem war meine Sicht nicht eben besonders, weil rechts und links das Buschwerk ziemlich hoch wuchs und mir oft einen Teil der Sicht nahm.

Die Vögel waren da, auch wenn ich sie nur noch vereinzelt sah. Sie bildeten keinen kleinen Pulk mehr am Himmel, sondern hatten sich irgendwie abgesetzt. Wohin, das war mir unbekannt, aber ich sah sie manchmal links von mir vereinzelt in die Höhe steigen.

Bis auf zwei!

Die größten Tiere, wahrscheinlich das Adlerpaar, schwebten noch hoch am Himmel über den anderen. Sie standen dort in der Luft wie heimliche Beobachter. Mit ihren scharfen Augen sahen sie alles. Selbst eine sich im Gras bewegende Maus.

Der Weg führte hinein in eine Linkskurve. Das höhere Strauchwerk an den Seiten trat zurück, so daß normal wachsendes Gras dort einen Teppich bilden konnte. So war auch meine Sicht besser, und ich atmete im ersten Moment auf, als ich das dunkle Holzhaus sah. Es stand in der Landschaft wie eine sichere Festung und war einfach nicht zu übersehen.

Ich atmete nicht auf, denn ich erkannte auf den zweiten Blick, daß sich die Vögel in der Nähe des Hauses versammelt hatten und es stetig umkreisten. Sie zogen ihre Runden, als wären sie von den Holzwänden angezogen worden. Manchmal flogen sie hoch bis zum Dach und darüber hinweg.

Ich war mit dem Tempo stark heruntergegangen und machte mir über das Verhalten der Vögel Gedanken. Selbst als Nichtfachmann fiel mir auf, daß sich die Tiere atypisch verhielten. Sie erinnerten mich mehr an Wächter oder Aufpasser, die nicht wollten, daß jemand das Haus verließ.

Zwar konnte ich nicht durch die Wände schauen, aber ich nahm an, daß sich jemand im Innern aufhielt. Neben der Tür lehnte ein Mountainbike an der Wand.

Vor dem Haus war Platz genug. Mir fielen auch die in der Nähe stehenden großen Gehege auf. Deren Außengitter schimmerten grünlich und stählern zugleich.

Ich stoppte.

Die Tür aufstoßen, aussteigen, ins Haus laufen, das alles hatte ich vorgehabt, doch es blieb reine Theorie. Die Vögel hatten etwas dagegen. Nicht die Tiere, die das Haus umflogen, es war das Adlerpaar, das aus der Höhe herabstieß. Die Fahrertür hatte ich schon halb aufgestoßen, als ich glücklicherweise einen Blick in die Höhe warf und die beiden Vögel sah.

Sie stießen aus dem Himmel herab wie zwei Pfeile. Und sie würden immer schneller sein als ich, denn bis zum Haus hin mußte ich noch einige Schritte laufen. Ich hätte dichter an den Bau heranfahren sollen.

So rammte ich die Tür wieder zu.

Zu meinem Glück, denn die Schnäbel der beiden Adler erwischten mich nicht. Ich hörte das Rauschen ihrer Schwingen, und mich erwischte noch der Luftzug, dann zitterte der Rover unter einem heftigen Schlag oder Aufprall. Der Adler hatte den Wagen nicht voll getroffen. Er war auch nicht durch das kompakte Hindernis verletzt worden, sondern stieg in die Höhe, drehte aber bei, um die beste Position für einen neuen Angriff einzunehmen.

Dann war er weg.

Es gab noch den zweiten. Ebenso die anderen Vögel. Ich fluchte in mich hinein und drückte mich auf dem Sitz zusammen, um schräg nach oben durch die Windschutzscheibe peilen zu können.

Es war nichts mehr von den Adlern zu sehen. Ich bezweifelte, daß sie sich zurückgezogen hatten und bekam es Sekunden später bestätigt, denn da hörte ich den Aufprall, der das Autodach voll erwischte. Sogar so heftig, daß der Rover leicht erbebte.

Es wurde still.

Ich wußte nicht, ob das Tier noch auf dem Dach saß. Zu hören jedenfalls war nichts.

Etwa fünfzehn Sekunden ließ ich verstreichen, bis ich mich wieder zu einer Reaktion durchgerungen hatte. Ich schätzte die Entfernung zwischen mir und dem Haus.

Zwanzig Meter waren es schon. Ich wollte sie überbrücken und den Wagen mit der Fahrertür zum Haus gerichtet parken. Das möglichst nahe an der Tür. Nur dann hatte ich eine Chance, hineinzukommen.

Ich startete wieder.

Das Geräusch des Motors mußte den Adler auf dem Dach erschreckt haben. Er stieg flatternd in die Höhe. Ich konnte seinen Schatten sehen, als ich durch die Seitenscheibe schaute. Er huschte über den Boden hinweg und war plötzlich verschwunden, als hätte man ihn einfach aufgesaugt.

Direkt über der Tür auf dem Dach hockte der zweite Adler. Die anderen Vögel hatten auch ihre Plätze gefunden. Sie malten sich auf den nicht weit entfernt stehenden Bäumen und ebenfalls auf dem Dach ab. Aber nur der Adler saß direkt über dem Eingang. Er schien genau zu wissen, was ich vorhatte.

»Okay«, flüsterte ich. »Entweder du oder ich!«

Dann fuhr ich los…

***

Robert Pembroke machte große Augen und schüttelte zugleich den Kopf, als Suko wieder in seinem kleinen Büro stand. »Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet.«

»Wieso? Hat man mein Kommen nicht angekündigt?«

»Schon. Ich hielt es für einen Witz.«

»Sorry, aber es ist leider keiner.«

»Sie wollen noch einmal zu Gomez?«

»Sicher.«

Pembroke trommelte mit den Fingern auf einen Überwachungsmonitor. »Meinen Sie, daß Ihre Chancen jetzt besser stehen?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich werde mich wohl kaum großartig mit ihm unterhalten, ich möchte nur etwas herausfinden.«

»Was denn?«

»Das wird sich zeigen.«

Pembrokes Neugierde war noch nicht befriedigt. »Und wie wollen Sie das anstellen, wenn Sie nicht mit ihm sprechen?«

»Durch eine Beobachtung.«

Der Mann lachte. »Was sollte die denn bringen?«

»Ich weiß, daß es Ihnen rätselhaft vorkommt, Mr. Pembroke, aber ich habe da so meine Theorien, und ich bin gespannt, ob ich damit recht behalten werde.«

»Sie vergessen, daß er im Knast sitzt.«

»Nein, Mr. Pembroke, das habe ich nicht vergessen. Lassen Sie sich gesagt sein, daß es Menschen gibt, die auch hinter Zuchthausmauern ihre Gefährlichkeit kaum verloren haben. Es sind außergewöhnliche Menschen und auch seltene Exemplare, das gebe ich schon zu, aber es gibt sie, das müssen Sie mir glauben.«

»Klar. Sie sind der Fachmann.«

»Können wir gehen?«

»Sofort.« Pembroke wies einen Kollegen an, die Monitore nicht aus den Augen zu lassen, dann verließ er mit Suko das Büro. So sicher wie sich der Inspektor gegeben hatte, war er eigentlich nicht. Bisher setzte er nur auf eine Theorie, aber es gab keine andere Möglichkeit, um tiefer in den Fall einzudringen. Er mußte in auf eine unorthodoxe Art und Weise anpacken.

Pembroke ging vor. Sie nahmen den gleichen Weg. Suko konnte nicht behaupten, daß er ihm jetzt besser gefiel. Obwohl er ein freier Mensch war, fühlte er sich eingeengt und bedrängt. Die Mauern strahlten eine Kälte ab, die sensible Menschen frösteln ließ. Auch bei Suko setzte sich dieses unangenehme Gefühl fest, gegen das er einfach nicht ankam. Pembroke beschwerte sich darüber, daß er wieder mal Überstunden machen mußte, aber daran war er gewohnt.

Wie schon einmal blieben sie vor der Zellentür stehen. Pembroke hielt seine Chipkarte in der Hand, aber Suko schüttelte den Kopf. »Noch brauche ich sie nicht«, sagte er. »Wenn Sie wollen, können Sie auch gehen.«

»Nein, das ist nicht erlaubt.«

»Okay, dann bleiben Sie.«

Es war leer und still auf dem Gang. Suko wußte nicht, ob sich hinter den anderen Zellentüren ebenfalls Gefangene aufhielten. Zu hören jedenfalls war nichts.

Er trat dicht an die Tür heran und schob die Klappe des Gucklochs zurück.

Hiero Gomez befand sich in seiner Zelle. Er lag friedlich auf dem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Und er lag so, daß er genau auf die Tür schauen konnte. Ob er merkte, daß sich jemand dahinter aufhielt, war nicht festzustellen. Der Gefangene gab sich lässig und wirkte entspannt.

Durch die Optik konnte Suko die gesamte Zelle überblicken. Da hatte sich nichts verändert. Der Gefangene hatte nicht getobt und sich völlig normal verhalten.

Die Augen hielt er nicht ganz geschlossen. Die Lider waren zwar fast geschlossen, doch Suko war überzeugt, daß er seinen Blick auf die Tür gerichtet hielt.

Pembroke tippte dem Inspektor auf die Schulter. Suko drehte sich leicht verärgert um.

»Was ist mit ihm?« flüsterte der Beamte. »Hat er sich falsch verhalten?«

»Nein, er liegt auf dem Bett.«

Über Pembrokes Gesicht huschte ein erleichtertes Grinsen. »Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Das wird sich noch herausstellen«, erklärte Suko. »So ganz kann ich daran nicht glauben.«

»Sie sind bestimmt auf dem falschen Dampfer.«

Suko wollte den Mann ernstlich bitten, ihn allein zu lassen. Er kam nicht mehr dazu, denn Hiero Gomez riß das Heft des Handelns an sich. Suko und Pembroke hörten seine Stimme. Obwohl er nur flüsterte, war sie zu verstehen.

»He, Bruder, ich kann dich riechen. Du bist wieder da. Du bist zurück, Bruder.«

Suko schwieg.

Pembroke allerdings nicht. Zuerst rieb er seine Hände, dann atmete er scharf aus und flüsterte: »Der kann Sie nicht gesehen haben, verdammt.«

»Davon hat er auch nichts gesagt.«

»He, Bruder, willst du dich nicht zeigen? Komm wieder an das Loch. Du wolltest mich doch sehen. Ich werde dir den Gefallen tun und dich überraschen.«

»Was soll das wieder heißen?«

Suko legte einen Finger auf die Lippen und drehte sich um. Pembroke ging ihm auf die Nerven, aber er konnte sich auch nicht über die Vorschriften hinwegsetzen.

Suko schaute wieder in die Zelle.

Gomez hatte seine Lage nicht verändert. Noch immer lag er auf dem Rücken, den Kopf leicht erhoben. Er schaute nach vorn. Nur sein Gesicht zeigte einen anderen Ausdruck. Er hatte die Lippen in die Breite gezogen, und das Grinsen gefiel Suko überhaupt nicht.

»Da bist du ja wieder, Bruder.«

»Ja.«

Suko hatte laut gesprochen, um auch verstanden zu werden. Der Mann auf dem Bett deutete ein Nicken an. Die Augen hielt er jetzt weit offen. Suko sah in schwarze Löcher hinein, so zumindest kamen sie ihm vor. Der Blick war dunkel. Er schien nach innen gekehrt zu sein. Pupillen sah Suko kaum.

»Weißt du, wer ich bin, Bruder?«

»Ja, ein Mörder!«

»Ach - hör damit auf. Denk mal anders. Ich bin kein Mörder. Ich bin ein Auserwählter.«

»Wo ist da der Unterschied?«

»Du wirst es merken, Bruder. Bald schon wirst du es feststellen. Die Zeit ist reif.«

»Für dich?«

»Auch.«

»Für wen noch?«

»Für meine Dankbarkeit. Ich frage dich noch einmal, Bruder. Weißt du, wer ich bin?«

»Ich kann dir immer die gleiche Antwort geben.«

»Nein, nicht doch.« Gomez regte sich auf. Er schwang sich hoch, blieb aber nicht sitzen, sondern ließ sich wieder fallen. »Von dir habe ich mehr erwartet. Du bist doch zu mir gekommen, um ein Geheimnis zu ergründen, das tief in mir verborgen liegt. Das alles ist mir bekannt, und ich frage dich noch einmal. Weißt du denn genau, wer ich bin?«

»Die Antwort kennst du.«

»Ach, nicht doch, mein Freund. Du mußt anders denken. Du mußt dir vorstellen, aus welch einem Land ich stamme. Weißt du das? Oder hat man dir das auch nicht gesagt?«

»Mexiko.«

»Richtig.« Gomez hatte das Wort fast jubelnd ausgesprochen. »Ich komme aus Mexiko. Aus dem Süden des Landes, wo es einmal die Hochkulturen gegeben hat. Kannst du mir so weit folgen?«

»Ich denke an die Mayas…«

»Nicht nur an sie«, unterbrach Gomez. »Das gab es auch die Azteken. Ich gehöre zu diesem Volk. Ich bin einer der wenigen Nachkommen, und ich bin stolz darauf, daß ich nichts vergessen habe. In mir schlummert noch das alte Erbe. Ich bin kein gewöhnlicher Mensch, denn ich weiß einfach zuviel. Ich habe auf dem alten Erbe aufbauen können, und ich habe mich verpflichtet, den Weg der Götter zu gehen. Nichts kann mich davon abhalten.«

»Der Weg paßt nicht mehr in unsere Zeit«, sagte Suko.

»Ein Irrtum. Vieles hat überlebt. Man muß es nur finden. Man muß das Auge und auch das Gefühl dafür haben. Es gibt auch heute noch unsere alte Kultur in den abgelegenen Gegenden. Auch gewisse Machtverhältnisse sind geblieben. Der König und die Oberpriester teilen sich die Macht auf, und beide waren immer miteinander verwandt. Es gab die Kasten, den Adel, das gemeine Volk, und wir haben diese Aufteilung immer wunderbar miteinander verbunden. Und es gab die Götter«, flüsterte er, wobei sich sein Gesichtsausdruck veränderte und die Augen plötzlich zu strahlen begannen. »Sie waren für die meisten von uns am wichtigsten. Wir übernahmen sie von noch älteren und uns umgebenden Kulturen, so daß wir ein großes Pantheon entstehen lassen konnten. Mein Gott war Quetzalcoatl. Ich diente ihm, ich war derjenige, den er als Oberpriester akzeptierte, und ich sorgte dafür, daß er die Opfer erhielt, damit er gnädig gestimmt wurde.«

»Menschenopfer, nicht?«

»Ja.«

»Die Herzen?«

»Auch. Sie wurden den Menschen bei lebendigem Leib herausgerissen, um sie den Göttern zu opfern. Wie zum Beispiel dem Fruchtbarkeitsgott Xipe Totec. Ihm zu Ehren wurden die Menschen nach dem Herausschneiden der Herzen noch gehäutet, um Totec gnädig zu stimmen. Ich war sein Diener, und sein Geist war in mir.«

»So weit habe ich alles verstanden«, sagte Suko. »Aber die Zeit der Azteken ist vorbei. Es gibt dein Volk nicht mehr. Es hat sich mit anderen Völkern vermischt und…«

»Nicht alle, Bruder. Schau mich an.«

»Du lebst in einer anderen Welt und in einer anderen Zeit. Komm mir nicht mit den alten Riten.«

Gomez ließ sich nicht provozieren. »Warum stellst du dich so quer? Warum willst du nicht annehmen, was eine Tatsache ist? Die Götter haben überlebt. Sie haben gesucht und auch gefunden. Nämlich mich. Ihre Kraft steckt in mir. Ich habe mich zu ihrem Diener gemacht und handle so, wie es meine Vorfahren getan haben.«

»Indem du getötet hast.«

»Ja.«

»Und du hast auch die Herzen an dich genommen.«

»Deshalb sitze ich hier.«

»Aber du hast die Toten nicht gehäutet.«

»Nein, das konnte und wollte ich nicht. Es ging alles zu schnell. Man hat mich gefangen, eingesperrt und hat gedacht, daß alles damit vorbei ist. Aber man hat sich geirrt. Man kann mich einsperren, aber man kann den Geist nicht vernichten. Das Ritual ist noch nicht beendet. Es geht weiter.«

»Es ist schon weitergegangen«, sagte Suko. »Deshalb bin ich ja wieder zu dir gekommen. Man hat ein Herz im Schnabel eines Vogels gefunden.«

»Ja, das stimmt. Es wird nicht das letzte sein, Bruder. Ich mache weiter…«

»Du?«

Gomez lachte leise. »Oder das, was in mir steckt. Kein Geist läßt sich einsperren, das muß ich dir immer wieder sagen. Die Götter sind stärker als die Menschen.«

»Willst du damit sagen, Gomez, daß in dir ein Gott steckt?«

»Seine Seele. Und die Seele des Oberpriesters. Sie haben lange gesucht und mich gefunden. Und sie haben nicht vergessen, daß es Fremde waren, die mithalfen, ihre Kultur zu zerstören. Bei mir ist alles anders, als bei den Menschen, die du kennst. Ich habe die Vergangenheit in mir, und ich kann sie leiten.«

Pembroke hatte ebenfalls zugehört. Er flüsterte hinter Sukos Rücken: »Der ist doch irre! Der ist verrückt! So etwas kann man doch nicht behaupten.«

»Er schon.«

»Glauben Sie den Scheiß?«

Suko enthielt sich einer Antwort. Er wollte mit dem Mann nicht diskutieren, weil er wußte, daß Hiero Gomez ihm keine Lügen erzählt hatte. Die Götter hatten in ihm einen perfekten Gastkörper gefunden, in dem die Seele eines toten Oberpriesters steckte. Deshalb dachte und handelte Gomez so wie dieser Götterdiener. Er suchte nach Opfern. Nach Herzen, die er den Menschen aus der Brust geschnitten hatte.

Aber er war gefaßt worden. Nur hatte niemand damit rechnen können, daß der Geist des alten Oberpriesters nicht vernichtet war und Gomez jetzt leitete.

»He, Bruder, überlegst du, ob du mir jetzt glauben sollst?«

»Nein.«

»Dann habe ich dich überzeugen können?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Immer die Zweifel. Sie passen zur Arroganz der heutigen Menschen. Ich hasse es!« Das Gesicht des Mannes verzerrte sich. »Aber das Ende ist noch nicht erreicht, das kann ich dir versprechen. Es geht weiter, auch wenn ich nicht direkt daran beteiligt bin.« Um zu demonstrieren, wie er die grausamen Rituale durchgeführt hatte, streckte Gomez seine Arme aus und machte die Finger lang.

Suko schaute auf die Nägel, die schon spitzen Messern glichen.

»Damit habe ich es getan!« flüsterte Gomez. »Ich brauchte kein bestimmtes Opfermesser, wie es damals üblich gewesen ist. Meine Hände reichten aus.«

»Wer hat die Person getötet, deren Herz wir gefunden haben? Sag es. Wer ist es gewesen? Was wollte der Vogel mit dieser Beute?«

»Auch er gehört zu uns. Er hat es an den Opferplatz bringen wollen. Ein einsamer Ort in der Natur. Dort wird eine Stätte zu Ehren der alten Götter gebaut werden, und ich weiß, daß noch viele Menschen ihre Herzen und auch ihr Blut verlieren werden.«

»Du hast ihn nicht getötet!«

»Nein, wie könnte ich? Man hat mich eingesperrt. Aber trotzdem war es ein Teil von mir. Man hat mich nicht vergessen. Wer die Ehre hat, neuer Priester zu sein, der braucht sich nicht um die von euch Menschen erstellten Regeln zu kümmern. Es wird Zeit«, sagte er urplötzlich.

»Wofür wird es Zeit?«

»Für ein weiteres Opfer.«

»Wer ist es?«

»Diesmal eine Frau!«

»Kenne ich sie?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sag mir ihren Namen!«

Hiero Gomez tat Suko den Gefallen nicht. Er senkte seine vorgestreckten Arme wieder und legte sie dicht neben seinem Körper auf die Pritsche. Er lag so still wie ein Toter. Er hielt jetzt die Augen geschlossen, aber mit seinem Gesicht geschah trotzdem etwas, denn Suko schaute zu, wie Gomez den Mund öffnete.

Das geschah nicht mit einer normalen und schnellen Bewegung. Bei ihm lief es anders ab. Er klappte die Lippen sehr langsam auseinander, so daß ein Loch entstand.

Da der Mann so perfekt lag, konnte Suko auf den offenen Mund schauen. Gomez glich jetzt einem Toten, der seinen letzten, saugenden Atemzug bereits hinter sich hatte. Er war erstarrt. An ihm bewegte sich nichts. Er sah schrecklich aus und ähnelte einer Puppe mit übernatürlich langen Fingernägeln.

Gomez bewegte sich nicht. Es war nicht einmal festzustellen, ob er überhaupt atmete.

Pembroke wollte wissen, was mit dem Gefangenen geschehen war.

»Er liegt ganz ruhig.«

»Ist er eingeschlafen?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Was dann?«

»Wir müssen es abwarten. Ich rechne damit, daß er noch seinen letzten Trumpf ausspielt.«

»Was sollte das schon sein?«

»Sie vergessen, Mr. Pembroke, daß Menschen wie er auch sehr mächtig sein können.«

Der Beamte winkte ab und schüttelte zugleich den Kopf. Was hier abgelaufen war, entzog sich seinem Begriffsvermögen. Er wirkte wie jemand, der mit der Sache nichts mehr zu tun haben wollte, was Suko sehr gelegen kam, denn so konnte er sich wieder auf das Guckloch und den Blick in die Zelle konzentrieren.

Hiero Gomez lag noch immer auf seiner Pritsche. Starr, wie tot. Suko bezweifelte, daß der Mann sich selbst ins Jenseits geschafft hatte. Nicht einer wie er. Dieser Mensch war gefährlich, denn in ihm steckte etwas, das uralt war und schon vor langer Zeit seine Magie hatte entfalten können.

Suko wartete.

Es begann mit einem Zucken.

Nur der Körper bewegte sich leicht. Nicht der Kopf, auch nicht der Mund, er blieb weiterhin offen wie ein großes Loch.

Aber darin geschah etwas. Suko sah, daß sich in der Mundhöhle etwas bewegte. Die Zunge war es nicht. Die Gestalt blieb so starr liegen wie er es kannte. Eine Zunge war zudem nicht zu sehen, aber dafür die Wolke.

Aus dem Mund und möglicherweise auch aus der tiefsten Kehle drang dunkler Rauch hervor. Ein grauer, wolkiger Qualm, der immer mehr Nachschub erhielt und vor- dem Gesicht allmählich in die Höhe stieg und eine Figur bildete.

Suko dachte daran, was im Gomez von dem Geist des alten Oberpriesters berichtet hatte. Es war nicht gelogen gewesen. Es stimmte alles, denn jetzt sah er selbst den Geist als sichtbares Zeichen vor dem Gesicht der Person schweben.

Als ließe Gomez den Geist frei.

Was das bedeutete, war dem Inspektor klar. Er würde wieder auf Jagd nach den Herzen von Menschen gehen, um sie an eine Opferstätte zu schaffen. Das zweite Opfer stand bereits auf der Liste.

Plötzlich eilte die Zeit, und mit einer schnellen Bewegung drehte sich Suko von seinem Beobachtungsposten weg.

»Schließen Sie auf!« fuhr er Pembroke an. »Los, schnell, beeilen Sie sich. Es kommt auf jede Sekunde an.«

Der Beamte nickte nur. Dann reichte er Suko mit zitternden Hand die Chipkarte…

***

Ein leeres Schlafzimmer!

Becky wollte es nicht glauben. Mehr als deutlich hatte sie die Stimme gehört, aber sie sah keinen Menschen. Auch am Fenster bewegte sieh nichts. Dort waren die Gardinen zur Seite gezogen worden, so daß ihr ein Blick nach draußen gelang.

Da war nichts zu sehen. Selbst die Vögel zeigten sich nicht hinter der Scheibe.

Das Gewehr in ihren Händen kam ihr plötzlich lächerlich vor. Zugleich dachte sie daran, daß es womöglich kein Geist gewesen war, der sie da gelockt hatte.

Beim Ausatmen hörte sie das kräftige Stöhnen. Zudem rauschte es in ihrem Kopf. Sie fühlte sich stark belastet, als hätte jemand unsichtbare Gewichte an ihren Körper gehängt. Als sie dann einen Schritt weiterging, hatte sie Mühe, einen Fuß anzuheben.

Das Schrotgewehr zeigte mit der Mündung nach vorn. Aber es wies auch ins Leere, denn es gab für die Frau kein Ziel. Dabei hatte sie die Stimme genau gehört. Sogar die Vögel draußen waren ruhig geworden.

Ich bin doch nicht verrückt! dachte Becky. Ich bilde mir nichts ein. Was ich erlebt habe, kann ich mir nicht eingebildet haben! Da war eine Stimme.

Und wieder hörte sie etwas.

Gleichzeitig spürte sie einen Strom der Wärme und auch der Kälte, der sie erfaßte.

Sie fuhr herum.

Da sah sie ihn!

Für Becky Flint brach eine Welt zusammen…

***

Ich war losgefahren, aber ich lenkte nur mit einer Hand, weil ich mich zur Seite gebeugt hatte und sehen wollte, was in meiner unmittelbaren Umgebung passierte.

Die Vögel waren noch da. Nur die beiden Adler, die mir so gewaltig vorkamen, weil ich sie jetzt aus der Nähe sah. Ich hatte ihnen und den anderen Artgenossen nichts getan, trotzdem sahen sie mich als Angriffsziel an. Für mich war der Grund nicht sie selbst, sondern eher eine andere Macht, die sich ihrer bemächtigt hatte. Manipuliert aus dem Unsichtbaren hervor.

Ich rollte langsam.

Es gefiel den beiden Vögeln nicht. Sie waren darauf dressiert, mich zu stoppen. Immer wieder flogen sie gegen den Rover an. Die harten Schläge machten dem Wagen nichts. Hin und wieder sah ich ihre Krallen wie sie über die Scheiben glitten, doch bisher hatte das Glas gehalten. Ich drehte das Lenkrad noch weiter nach links, um so nahe wie möglich an die geschlossene Haustür heranzukommen.

Was dann passierte, mußte sehr schnell gehen. Ich hatte keine Lust, mir durch scharfe Schnabelhiebe ein Loch in den Kopf hacken zu lassen. Noch ein paar Meter, dann war ich soweit.

Bremsen.

Der Stopp!

Über meinen Kopf hinweg kratzten wieder die Krallen des Adlers auf dem Dach. Dann flog der Vogel mit flatternden Schwingen davon. Von den anderen Vögeln war ich nicht auf dem Weg zum Haus attackiert worden; sie warteten lauernd ab wie böse Wachtposten, deren Chance erst noch kam.

Ich stellte den Motor wieder ab. Losgeschnallt war ich schon. Wenn ich den Wagen verlassen hatte, brauchte ich nur einen normalen Schritt zu gehen, um die Haustür zu erreichen, die hoffentlich nicht von innen abgeschlossen worden war.

Noch einmal schaute ich aus meiner Perspektive so gut wie möglich in die Runde.

Die beiden Adler waren nicht zu sehen. Das gab mir trotzdem keine Hoffnung, da ich fest daran glaubte, daß sie in einem toten Winkel warteten.

Wenn ich die Tür aufstieß, hatte sie noch Platz genug. Sie würde nirgendwo gegen schlagen.

Noch einmal tief Luft holen. Konzentration, dann wuchtete ich die Fahrertür nach außen. Sie flog auf, sie war schnell, sie würde auch wieder zurückschwingen. Als das passierte und ich den Aufprall am Schienbein mitbekam, hatte ich den Wagen schon verlassen.

Der Sprung brachte mich bis dicht an die Tür. Ich preßte die Klinke nach unten und hörte zugleich den schrillen Schrei des Vogels direkt über mir.

Ich nahm mir nicht mehr die Zeit, in die Höhe zu schauen, sondern stieß die Tür nach innen. Der Druck preßte mich weiter nach vorn. Ich stolperte über die Schwelle geduckt in das Haus hinein, und wollte schon aufatmen, als der Vogel brutal gegen meinen Rücken stieß. Wie ein Stein war er auf mich gefallen.

Ich fiel nach vorn, auch zu Boden und rutschte beinahe mit dem gesamten Körper ins Haus hinein.

Ich schlitterte noch weiter und bekam den ersten Schnabelhieb mit, der zum Glück am Kragen der Jacke hängenblieb und mir kein Fleischstück aus dem Nacken riß.

Ich merkte, wie schwer so ein Adler ist, aber ich wälzte mich trotzdem herum. Bei dieser Bewegung zog ich auch meine Beretta. Der Adler war noch da. Er hätte sicherlich schon wieder angegriffen, wenn der Platz dazu vorhanden gewesen wäre. Aber die Türöffnung war einfach zu schmal, er bekam die Schwingen nicht weit genug gespreizt.

Ich lag auf dem Rücken, den rechten Arm nach vorn gestreckt, den Finger am Abzug.

Dann schoß ich.

Das geweihte Silbergeschoß erwischte die breite Brust des Adlers. Der Aufprall schleuderte den Vogel zurück bis zu meinem Rover. Dort rutschte er über das Dach hinweg und verschwand auf der anderen Seite aus meiner Sicht.

Bevor der zweite Adler angreifen konnte, stand ich schon wieder auf den Füßen. Mit der freien Hand packte ich die Tür und hämmerte sie wieder zu.

Zum erstenmal konnte ich tief durchatmen. Das war geschafft. Das Haus gab mir eine gewisse Sicherheit vor den Angriffen der Tiere. Ich ging von der Tür weg und schaute mich in dem geräumigen Eß- und Wohnbereich um. Wer hier lebte, der liebte die rustikale Einrichtung. Sie paßte zudem zur Bauweise des Hauses und auch in die Umgebung hinein.

Eine weitere Gefahr drohte mir zunächst nicht. Aber es gab nicht nur diese Ebene hier. Nicht weit entfernt führte eine Holztreppe in die Höhe.

Sie war mein Ziel. Das Haus mußte nicht leer sein. Die Bewohner konnten sich ebensogut in der ersten Etage aufhalten.

Genau von dort hörte ich das Drama.

Noch stand ich nicht an der Treppe, als mich der Schrei erreichte. In sein Echo hinein klang das Donnern der Schrotflinte wie ein mächtiges Gewitter…

***

Die Zellentür war offen - endlich!

Suko riß sie so weit wie möglich auf und sprang mit einem Satz in den schmalen Raum.

Gomez kümmerte sich nicht darum. Er lag starr auf dem Bett. Die Augen hielt er noch geschlossen, der Mund bildete wieder die makabre Öffnung, aber Suko glaubte fest, daran, daß der Mexikaner trotzdem alles mitbekam und auch erlebte.

Die Nebel- oder Rauchwolke war noch vorhanden. Sie trieb dem schmalen Fenster entgegen. Sie war nicht mehr als ein feinstoffliches Ding mit menschlichen Umrissen. Suko wußte, daß er nun den Geist des alten Oberpriesters mit eigenen Augen sah. Er sprang auch auf ihn zu, weil er ihn stoppen wollte.

Es war ein vergebliches Unterfangen. Für Geister oder Seelen sind Mauern nicht existent. Das Gebilde aus Rauch oder Qualm drehte sich förmlich durch das Fenster hindurch und teilweise auch in das dicke Mauerwerk hinein.

Dann war das Gebilde verschwunden. Suko, der vor dem Fenster stand, sah nichts mehr von ihm.

Dafür hörte er von der Tür her die Stimme. »He, was ist das denn gewesen?« Pembroke stand dort und war kreidebleich.

Suko schaute ihn an. »Vergessen Sie es«, sagte er.

»Nein, das ist doch…«

»Vergessen Sie es!«

»Ja, schon gut.«

Der Inspektor ging auf das Bett zu. Dort lag Gomez. Er hatte seinen Mund wieder geschlossen, aber die aufeinandergepreßten Lippen zeigten das Lächeln des Siegers. »Du bist gekommen, Bruder«, flüsterte er. »Du hast es geahnt, aber du bist zu spät gewesen. Man kann den Oberpriester des Götzen nicht stoppen. Er hat die große Kraft, und er wird noch mächtiger werden, wenn die nächsten blutenden Herzen als Opfer dargebracht werden.«

Suko bewahrte seine Beherrschung. »Wo ist er jetzt?«

»Ich sehe ihn nicht mehr.«

»Du weißt es aber.«

»Ja, ich glaube, ich weiß es. Er wird sich auf den Weg zur Opferstelle machen.«

»Wo finde ich sie?«

Hiero Gomez richtete sich auf. Er blieb sitzen und schaute auf seine Nägel. »Auch wenn du versuchen solltest, mich zu foltern, werde ich dir nichts sagen. Jetzt ist das eingetreten, worauf ich schon in der Gerichtsverhandlung hingewiesen habe. Ich bin nicht fertig. Ich bin nicht am Ende. Im Gegenteil. Ab jetzt ist ein neuer Anfang gefunden worden. Die alten Rituale haben überlebt, und sie werden auch in der heutigen Zeit ihre Gültigkeit behalten.«

Suko nickte. »Ja, da scheinen Sie recht zu haben, Gomez. Vieles, was vergessen scheint, steht plötzlich wieder so kraftvoll da wie früher. Aber ich gehöre nicht zu den Menschen, die so schnell aufgeben. Darauf kannst du dich verlassen, Gomez.«

»Was rechnest du dir aus?«

»Ich werde bei dir bleiben.«

»Oh - hier in der Zelle?«

»Das geht nicht«, sagte Pembroke.

Suko reagierte sofort. Er ging auf den Beamten zu. »Und ob das geht. Verschwinden Sie und sagen Sie Ihrem Direktor Bescheid, daß er sich mit einem gewissen Sir James Powell von Scotland Yard in Verbindung setzen soll. Aber lassen Sie mich jetzt mit Gomez allein. Und zwar so lange, bis ich es mir anders überlegt habe.« Suko hatte in einem Winkel an der Decke das Auge der Kamera entdeckt. »Sie können ja zuschauen, wenn Sie wollen.«

Robert Pembroke nickte heftig. »Sehr gut.« Er war erleichtert. »Ich bin sowieso in diesem Räderwerk nur ein kleines Rädchen. Persönlich kann ich nichts ausrichten.« Er warf Gomez einen scheuen Blick zu.

»Was ich Ihnen gesagt habe, reicht«, meinte Suko. »Es ist am besten, wenn Sie jetzt gehen.«

Pembroke zögerte noch. Sein Blick irrte zwischen Suko und dem Gefangenen hin und her.

»Haben Sie noch Probleme?« fragte der Inspektor.

»Ja… ähm… nicht direkt. Ich meine nur, was ist, wenn er versucht, Sie zu töten? Sie unterlaufen hier alle Sicherheitsbestimmungen. Ich wundere mich sowieso darüber, daß Sie und Ihr Kollege durch den Bau gehen wie durch eine normale Wohnung. Das ist völlig unüblich, sage ich Ihnen.«

»Gehen Sie jetzt!« drängte Suko, ohne auf die Frage zu antworten.

Pembroke zog sich zurück. Er schloß die Tür. Dieses Geräusch erinnerte Suko daran, daß er mit dem Verbrecher allein war. Zwar beobachtet durch das Auge einer Kamera, aber das brachte im Ernstfall nicht viel. Es hatte auch niemand eingegriffen, als das feinstoffliche Zeug aus dem Mund des Mexikaners geströmt war. Bei einem schnellen Mord wäre jede Hilfe zu spät gekommen.

Hiero Gomez veränderte seine Haltung. Er blieb zwar auf dem Bett hocken, doch er drehte sich so, daß sein Rücken an der Wand lehnte.

»Schön, daß wir allein sind, Bruder.«

»Wenn du das so siehst.«

»Ja, immer.«

»Und wie wird es deiner Meinung nach weitergehen?«

Gomez blies in die Luft. »Der Geist des Oberpriesters hat mich verlassen. Er war lange genug in mir gefangen. Jetzt ist er endlich frei. Er hat mein gesamtes Leben von der Geburt her bis jetzt bestimmt. Ich bin Herrscher und Diener zugleich, das darfst du nicht vergessen.« Er verschränkte die Arme um seine Knie. »Von nun an warten wir beide.«

»Auf was?«

Hiero Gomez spitzte die Lippen. »Auf das nächste, frisch blutende Herz, das einer Frau gehört hat…«

***

Es war eine Gestalt, aber es war kein normaler Mensch, auch wenn diese Erscheinung so aussah.

Becky Flint konnte das alles nicht begreifen. Sie war von einer Sekunde zur anderen aus ihrem bislang normalen Leben herausgerissen worden und wurde mit Dingen konfrontiert, die sie weder verstehen noch überblicken konnte. Jemand stand vor ihr. Aber wer war der Jemand?

Für Becky gab es jetzt nur dieses Zimmer. Ihre gesamte Welt hatte sich darauf beschränkt. Was draußen geschah, bekam sie nur am Rande mit. Sie hörte die Geräusche eines Autos, das zum Haus hinfuhr, doch darum kümmerte sie sich nicht. Es war so fern wie auf einem anderen Planeten. Sie sah nur den Eindringling, der so schrecklich und auch anders war wie eine Figur aus einem phantastischen Film.

Er schaute sie an!

Aber hatte er Augen? Sie wußte es nicht genau. Es zeichnete sich wohl etwas in seinem Gesicht ab, doch ob es Augen waren wie bei einem Menschen, daran zweifelte sie stark.

Eine Gestalt, die so glatt und grau war, trotzdem von einem leicht rötlichen Schimmer durchzogen, als wäre ein letztes Feuer in ihr noch nicht erloschen. Da gab es kein richtiges Gesicht, aber es gab Arme und Beine, auch wenn sie sehr plump aussahen.

Zudem bekam sie etwas von der fremden Ausstrahlung mit. Es war Kälte und Wärme zugleich. Ein Wechselspiel, mit dem Becky nichts anfangen konnte. Zwar stand der oder die Fremde still, aber sie bewegte sich trotzdem, denn in ihrem Innern zirkulierte und wirbelte es. Die gesamten Partikel befanden sich in Bewegung und schienen alten Gesetzen und Regeln zu folgen. Sie stiegen, sie rollten, sie drangen von unten nach oben und auch in umgekehrte Richtung.

Becky unternahm einen Versuch.

Sie stieß mit dem Lauf der Schrotflinte nach dem seltsamen Eindringling. Sie erwischte ihn auch, doch es gab keinen Widerstand, den sie hätte spüren können.

Erschreckt zog sie die Waffe wieder zurück. »Wer bist du?« flüsterte sie.

Und ebenso flüsternd erhielt sie die Antwort. Aber die war nicht zu verstehen. Sie war in einer fremden Sprache gesprochen worden, mit der die Frau überhaupt nichts anfangen konnte, aber sie hatte sehr wohl die Drohung aus den Worten herausgehört.

Er wollte etwas von ihr.

Er wollte ihr Leben!

Sie hatte den toten Eddy Cohan gefunden. Eine tiefe Wunde klaffte in der Brust. Man hatte ihm das Herz herausgerissen. Wer immer das auch getan haben mochte. Becky konnte sich leicht vorstellen, daß ihr das gleiche Schicksal drohte.

Plötzlich hörte sie etwas. Von unten her drang ein Aufprall an ihre Ohren. Eine winzige Zeitspanne später hörte sie den Schuß.

Sie dachte an Derek, ihren Mann. Zugleich geschah etwas mit Becky. Durch den Knall des Schusses war sie zusammengezuckt, und sie hatte ihren rechten Zeigefinger nicht mehr ruhig halten können.

Die kurze Bewegung reichte aus.

Der Schuß löste sich. Sie sah noch das Feuer an der Mündung, sie konnte auch verfolgen, daß die Ladung mitten in die Gestalt hineintraf, und sie sah, wie sie an der gegenüberliegenden Flurseite in die Wand prasselte.

Der Gestalt war nichts passiert.

Sie kam vor.

Sie faßte zu.

Becky schrie. Noch während des Schreis wurde ihr eiskalt. Sie fühlte sich in die Höhe gerissen, hörte das Splittern der Fensterscheibe und hatte plötzlich das Gefühl, fliegen zu können, als andere Kräfte sie erwischten und wegschleiften.

In ihrem Kopf hörte sie eine fremde Männerstimme, die regelrecht hämmerte.

»Dein Herz - dein Herz! Wir holen es für die alten Götter…«

***

Ich nahm die Treppe mit langen Schritten und wie von den Schlägen einer unsichtbaren Peitsche getrieben. Ich mußte so schnell wie möglich da hoch. Das Drama spielte sich in der ersten Etage ab und nirgendwo sonst. Ich befürchtete, zu spät zukommen. Zudem kannte ich dieses Haus nicht.

Wahrscheinlich mußte ich mich zuvor noch orientieren.

Ich erreichte einen fensterlosen Flur. Dann sah ich die Einschüsse in der Wand. Zwischen zwei Türen hatten die Schrotkörner die Verkleidung zerfetzt. Die Schüsse mußten aus einem Raum gedrungen sein, dessen Tür offenstand.

Ich sprang mit gezogener Waffe hinein. Blieb nicht stehen, bewegte mich zur Seite, zielte in die verschiedenen Richtungen und sah nichts, abgesehen von der am Boden liegenden Schrotflinte.

Aber der Blick zum Fenster zeigte mir, was dort passiert war. Die Scheibe war zerbrochen, und mir fiel auf, daß das Fenster relativ groß war. Dahinter flatterten Vögel. Sie befanden sich nicht mehr auf dem Weg zum Haus, sondern flogen von ihm weg.

Keine Spur von der Person, die geschrieen hatte. Eine Frau hatte sich in großer Gefahr befunden.

Ich ging davon aus, daß es Becky Flint war. Sie mußte auch geschossen haben.

Als ich vor dem zerstörten Fenster stehen blieb und meinen Blick kreisen ließ, da sah die Gegend wieder friedlich aus. Nichts wies darauf hin, welches Drama sich hier abgespielt hatte und daß die Gesetze der Natur auf den Kopf gestellt worden waren. Die Gegend lag friedlich vor mir, beinahe schon wie aus dem Bilderbuch.

Ich beobachtete auch den Himmel. Keine großen Vögel zogen mehr ihre Kreise. Auch die Adler waren verschwunden. Ich glaubte auch nicht, daß sie sich an einer Hausseite aufhielten, die ich nicht einsehen konnte. Man hatte mich praktisch im Regen stehengelassen.

Aber es gab Hoffnung. Als ich den Kopf nach links drehte, sah ich das Auto, das über den normalen Weg nahte. Es war ein Geländewagen, und ich konnte mir vorstellen, daß damit der Hausherr aus London zurückkehrte.

Hier im Schlafzimmer hatte ich nichts mehr zu suchen und ging deshalb wieder nach unten. Der Wagen fuhr auf das Haus zu und wurde abgebremst, als ich aus der Haustür trat. Meine Pistole hatte ich weggesteckt. Der Adler lebte nicht mehr. Die Kugel hatte ihn getötet. Wie ausgestopft lag er neben der Tür.

Ein Mann stieg aus. Er war groß, kräftig, hatte dunkles Haar und trug eine braune Lederjacke. Mich hatte er wohl gesehen, doch er kümmerte sich nicht darum, denn sein Blick war zuerst auf den toten Adler gefallen. Er schüttelte Kopf, als er auf den Vogel zuging, kurz neben ihm verharrte und den Kopf mir zudrehte.

»Haben Sie das getan, Mister?« fragte er mit scharf klingender Stimme.

»Ja, es mußte sein!«

Er holte Luft. Die Antwort hatte ihm nicht gepaßt. Er sah aus wie jemand, der dicht vor einer emotionalen Explosion stand. Obwohl er noch relativ weit von mir entfernt stand, hörte ich ihn atmen.

Bevor es zu einer Konfrontation zwischen ihm und mir kommen konnte, holte ich meinen Ausweis hervor. Ihn sichtbar in der Hand haltend, ging ich auf den Mann zu, der mich anschaute, dann einen Blick auf den Ausweis warf und den Kopf schüttelte, wobei er sich ein wenig entspannte. »Polizei? Scotland Yard?«

»Ja.«

»Ich komme von der Polizei. Aber…«

»Das weiß ich, Mr. Flint. Das sind Sie doch - oder?«

»Sicher.« Er stemmte die Hände in die Seiten. »Verdammt noch mal, was ist hier eigentlich los? Ich habe auf meiner Herfahrt leere Gehege gesehen. Die Vögel sind frei und…«, er holte tief Luft, »und wo befindet sich meine Frau?«

»Um sie geht es auch.«

Er kam näher. Ich sah die Angst und auch die Wut in seinen dunklen Augen. »Verdammt noch mal, was haben Sie mit Becky gemacht?«

»Ich nichts. Ich stehe auf Ihrer Seite, Mr. Flint. Aber es geht um Ihre Frau, das stimmt. Und es geht auch um die Vögel, die auf eine kaum erklärbare Art und Weise manipuliert worden sind. Es geht zudem um ein altes Ritual, um Opfer und um menschliche Herzen.«

Ich hatte schnell gesprochen, und Derek Flint hatte mir auch zugehört, aber er schüttelte immer stärker den Kopf. Sein Gesicht verlor dabei die gesunde Farbe.

»Wollen Sie mir die Fragen nicht der Reihe nach beantworten, Mr. Sinclair?«

»Nein!«

»Das ist…«

»Im Moment nicht wichtig. Es würde zu lange dauern. Ich werde versuchen, Ihnen in Stichworten den Fall darzulegen. Und ich möchte Sie bitten, Mr. Flint, mir genau zuzuhören und keine Fragen zu stellen, wenn ich rede. Es mag Ihnen noch so unwahrscheinlich vorkommen, aber was Sie hören werden, entspricht den Tatsachen. Ich füge nichts hinzu und phantasiere auch nicht.«

»Gut, dann sprechen Sie.«

Ich faßte mich zwar kurz, für Derek Flint jedoch wurde die Zeit lang. Ich sah ihm an, daß die Fragen auf seiner Seele brannten, doch er unterbrach mich mit keinem Wort. Nur seine Augen weiteten sich, und sein Gesicht spiegelte Ungläubigkeit wider. Er konnte es einfach nicht fassen, was ich verstand, denn er wurde hier mit einer Sache konfrontiert, die das menschliche Begriffsvermögen bei weitem überschritt.

Als ich ihm schließlich ein Zeichen gab, daß genug von meiner Seite geredet worden war, da brachte er kein Wort hervor. Der Mann starrte fassungslos zu Boden und konnte seinen Blick nicht von dem toten Adler losreißen. Schließlich zuckte er mit den Schultern und hauchte: »Wenn Sie das so sagen, dann muß ich Ihnen glauben. Und Sie haben auch im Haus nachgeschaut, ob Becky nicht…«

»Zwar nicht in allen Zimmern, aber die Spuren weisen eindeutig darauf hin, daß Ihre Frau entführt worden ist.«

»Entführt!« keuchte er. »Verdammt, sie wurde entführt! Aber von wem?«

»Von den Vögeln.«

Er lachte auf. »Das ist nicht möglich. Das ist…«

»Alles ist möglich, Mr. Flint. Sie dürfen die Tiere nicht mehr als normal ansehen. Alle stehen unter einer unheilvollen Magie, die vor langer Zeit ihre Geburt erlebt hat und nun in unsere Gegenwart hineintransportiert worden ist. Wenn ich die Zeichen richtig deute, weisen sie auf eine Azteken-Magie hin. Die Azteken haben ihren Opfern auch die Herzen aus dem Leib gerissen, und das hat sich hier leider wiederholt.«

»Ja, stimmt. Und jetzt…«, er schluckte. Ich wußte, was er sagen wollte, doch er brachte es nicht fertig. Flint ging vor bis zum Haus und lehnte sich stöhnend dagegen. »Becky!« flüsterte er. »Verdammt noch mal, jetzt haben sie Becky!«

»Das ist leider die Wahrheit.«

Er drehte sich um. »Und?« schrie er mich an. »Wo… wo… finde ich meine Frau?«

»Wir werden sie suchen müssen.«

»Ja! Ja!« brüllte er mich an. »Das weiß ich alles. Aber wo sollen wir sie suchen?«

»Ich hatte gehofft, daß Sie mir da helfen können.«

Flint strich durch sein dichtes Haar. In seinen Augen schimmerten Tränen. Er war fertig und stand dicht davor, zusammenzubrechen. »Helfen, Sinclair, helfen? Sie haben vielleicht Nerven. Ich weiß doch nicht, wie ich Ihnen helfen soll. Ich habe nichts damit zu tun, begreifen Sie das? Ich weiß es einfach nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wohin sie meine Frau geschafft haben. Das ist alles so unwahrscheinlich. So verflucht irreal. Ich komme mir vor wie jemand, der aus dem normalen Leben einfach herausgerissen wurde. Für mich ist das der reine Irrsinn, das muß ich Ihnen ehrlich sagen.«

»Ich verstehe Sie, Mr. Flint. Ich würde auch begreifen, wenn Sie in dumpfe Apathie fallen. Nur bringt uns das in diesem Fall nicht weiter. Und wir müssen einen Weg finden, wie wir Ihre Frau finden können.«

»Ich nehme an, daß man sie nicht weit weggeschafft hat.«

»Wer denn? Die Vögel?«

»Auch oder ja. Ich kenne mich in diesem Fall nicht so genau aus, Mr. Flint. Hier ist bisher vieles an mir vorbeigelaufen, ebenso wie an Ihnen. Aber ich gehe davon aus, daß Sie besser informiert sind. Sie leben hier, und auf diesem Grundstück ist das Herz gefunden worden.«

»Das weiß ich ja alles«, sagte er und nickte dabei. »Deshalb bin ich auch in London gewesen. Kollegen von Ihnen waren hier und haben sich umgeschaut. Es hat nichts gebracht.«

»Ich bin davon überzeugt, daß sich Ihre Frau noch hier auf dem Gelände befindet.«

»0 nein, Sie machen mich wahnsinnig, Sinclair. Wo sollte sie sich denn befinden?«

»Sie kennen das Gelände hier besser.«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Gibt es einen Ort, den Sie sich als einen Opferplatz vorstellen können?«

Flint zog den Kopf ein. »Opferplatz?« hauchte er. »Schon allein das Wort ist schrecklich.«

»Aber es kommt der Sache nahe.«

»Sie meinen demnach, daß meine Frau geopfert werden soll?«

»Der Gedanke ist nicht falsch.« Es tat mir leid, daß ich so reden mußte, aber es hatte keinen Sinn, wenn ich um den heißen Brei herumredete.

»Es gibt hier keinen Opferplatz!«

»Tatsächlich nicht?«

»Nein, nein, ich…« Er verstummte, schloß die Augen, trat wütend gegen den Körper des toten Adlers und lehnte sich wieder gegen die Außenwand des Hauses.

Jetzt hatten wir lange geredet, aber wir waren nicht weitergekommen. Auch wenn Derek Flint nichts wußte oder vorgab, nichts zu wissen, war ich überzeugt, daß sich die nächsten schrecklichen Taten auf dem Gelände der Vogelwarte abspielen würden.

Da die Vögel eine sehr wichtige Rolle spielten, schaute ich auch zum Himmel. Die Sonne schien zwar noch, sie hatte ihren Glanz jedoch hinter hohen Wolkenformationen versteckt.

Zwischen ihnen und dem Erdboden flogen die Vögel.

Vögel?

Ich sah genauer hin. Es waren die Raubvögel, die sich in der Luft bewegten und sich dabei nie weit von einem bestimmten Ort entfernten. Ich hatte sogar den Eindruck, daß sie an gewissen Stellen in der Luft schwebten, nur um nach unten zu Boden schauen zu können, wo sie eine bestimmte Stelle unter Kontrolle hielten.

Für die Beobachtung ließ ich mir etwas Zeit. Mal stiegen die Vögel hoch in die Luft - auch der Adler war dabei - dann wiederum ließen sie sich fallen und entschwanden meinen Blicken. Wenn sie nach unten tauchten, dann visierten sie dabei einen bestimmten Ort oder Punkt an, und das erregte meine Aufmerksamkeit.

Derek Flint lehnte noch immer am Haus. Er wollte nichts sehen und nichts hören. Er zuckte erst zusammen, als ich auf seine Schulter tippte.

»Was ist denn?«

»Schauen Sie mal.« Ich zog ihn zu mir und wies in die Höhe. »Sehen Sie die Vögel?«

»Bin nicht blind.«

»Sie kreisen über einer bestimmten Stelle«, sagte ich leise. »Das ist mir aufgefallen. Und sie lassen sich dann auch immer wieder fallen, als wollten sie an einem bestimmten Ort landen. Sie kennen sich hier aus, Mr. Flint. Es ist gewissermaßen Ihre Heimat. Deshalb möchte ich von Ihnen erfahren, wo die Vögel eventuell gelandet sind. Sie müssen es mir sagen!«

Flint mußte erst über seine Augen wischen, um eine klare Sicht zu bekommen. Ich ließ ihn in Ruhe.

Schließlich sagte er: »Das ist nicht weit von hier! Sie haben recht. Es gehört noch zu unserem Bereich.«

»Wunderbar. Und wo ist es?«

»Bei den Felsen.«

»Wie bitte?«

Er räusperte sich. »Es gibt hier eine steile Felswand. Nicht sehr hoch, aber auch für Adler geeignet. Sie ist vor Millionen von Jahren durch eine Laune der Natur geschaffen worden. Sie begrenzt praktisch unseren Bereich an der östlichen Seite.«

»Wie weit ist es?«

»Man muß schon laufen und…«

»Wenn wir fahren?«

»Nur ein paar Minuten. Aber wir können nicht bis ganz an die Felswand heran.«

»Das spielt keine Rolle. Kommen Sie!« Bevor er eine Antwort geben konnte, lief ich bereits auf den Geländewagen zu. Es war der einzige Hinweis, die einzige Chance, und ich hoffte, daß wir nicht zu spät eintrafen…

***

Suko wartete. Er mußte sich in Geduld üben. Nach wie vor ging er davon aus, daß Gomez die Figur im Hintergrund war, auch wenn die Seele des Oberpriesters seinen Körper verlassen hatte und sich jetzt an einem unbekannten Ziel befand.

Der Mexikaner hatte sich wieder hingelegt. Abermals lag er auf dem Rücken. Hin und wieder warf er Suko einen Blick zu. Dabei lächelte er immer.

»Was willst du eigentlich hier, Bruder?«

»Nur warten.«

»Hast du keine Angst vor mir?«

»Nein.«

Hiero Gomez schaute ihn wieder an und lachte. »Das glaube ich dir sogar. Ja, du hast keine Angst. Du bist anders als die normalen Menschen. Ich sage das nicht, weil du nicht zu den Weißen gehörst. Bei dir habe ich sofort den Eindruck gehabt, daß du verschiedene Dinge auf der Welt mit anderen Augen siehst. Du stehst darüber und siehst alles so, wie es tatsächlich ist. Du akzeptierst auch Sachen, über die andere nur lachen können oder die sie einfach ignorieren. Das ist schon ungewöhnlich. Nur finde ich persönlich es schade, daß wir auf verschiedenen Seiten stehen. Gemeinsam hätten wir ein gutes Team bilden können. Davon bin ich überzeugt.«

»Ich nicht.«

»Kann ich mir denken. Schade nur, daß du ein Bulle geworden bist. Ich hätte dir eigentlich mehr zugetraut. Aber auch du kannst es nicht mehr ändern. Das alte Azteken-Ritual läßt sich nicht stoppen, mein Freund. Es geht weiter, immer weiter. Das Rad wurde in Bewegung gesetzt, und es gibt keinen, der es aufhalten kann.«

»Du könntest es…«

»Nein, nein, nein. Ich will es auch nicht. Schließlich habe ich schon damals alles vorbereitet.«

»Wie?«

Gomez verzog den Mund. »Warum fragst du noch? Das mußt du wissen.« Er spreizte eine Hand und präsentierte Suko vier Finger und einen Daumen. »Sagt dir die Zahl etwas?«

»Ja. Fünf Herzen.«

»Genau.«

»Du hast sie geraubt, und man hat sie damals nicht gefunden. Es gab verschiedene Mutmaßungen und Annahmen, was mit ihnen geschehen ist. Ich möchte aus bestimmten Gründen nicht näher darauf eingehen, aber ich finde es schon verdammt schlimm, was da gesagt worden ist.«

»Es gibt sie noch.«

»Das dachte ich mir!«

Gomez setzte sich wieder hin. Er knickte die Beine ein und legte die Hände auf die Knie. »Ich habe sie vergraben. Ich habe sie aufbewahrt, und zwar so lange, bis das alte Ritual durchgezogen werden kann.« Er öffnete seine Augen weit, als wollte er Suko hypnotisieren. »Glaube es mir, es ist noch nicht vorbei.«

»Das weiß ich.«

»Und ich werde auch nichts daran ändern!« Er bewies durch die erneute Veränderung seiner Haltung, daß er mit Suko nichts mehr zu tun haben wollte. Er ging in sich und sah aus wie jemand, der meditierte.

Suko wollte ihn nicht stören, aber er ließ ihn auch nicht aus den Augen. Seine hatte Gomez halb geschlossen. Er war in seiner Haltung erstarrt und glich einem Toten, den man so starr in ein Grab gesetzt hatte.

Er tat nichts mehr. Suko sprach ihn auch nicht an, aber es war eine Ruhe in der Zelle, die ihm einfach nicht gefallen konnte. Hier lief etwas im Hintergrund ab, an das er nicht herankommen konnte.

Und Gomez würde sich hüten, seine Fragen zu beantworten. Hier ging es jetzt um wichtigere Dinge.

Suko hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber plötzlich zuckte der Mexikaner zusammen. Seine Sitzhaltung veränderte sich nicht, er legte nur den Kopf etwas zurück, öffnete die Augen und schaute an Suko vorbei. Auch wenn er ihn angesehen hätte, er hätte ihn wohl nicht wahrgenommen, denn sein Blick glitt ins Leere. Er schien nur etwas zu sehen, das für ihn bestimmt war.

Sein Gesicht blieb eine Maske. Gefühle zeichneten sich darauf nicht ab. Er war auf die andere Seite konzentriert. Er fühlte und sah etwas, das Suko verborgen blieb. Ein paarmal zuckten Gomez' Lippen, doch er sprach nicht.

Suko hielt sich mühsam zurück. Es geschah etwas. Gomez spürte es. Suko merkte es an seinem Verhalten, und er war auf keinen Fall erfreut darüber.

Plötzlich wurde Gomez starr wie eine Statue. Als er wieder den Mund öffnete, wehte ein Stöhnen aus ihm hervor. Suko sah es als so etwas wie einen Beginn an, und er hatte sich nicht getäuscht.

Zuerst das Stöhnen, dann die Worte. Sehr leise gesprochen. Ein dünnes Flüstern, aber in der Stille der Zelle durchaus für fremde Ohren zu verstehen.

»Das Herz… das Herz… wir haben es. Ja, wir haben es. Es ist in unserer Gewalt. Für die alten Götter. Es ist das zweite. Es ist wunderbar. Sie werden bald wieder auferstehen.«

Suko trat bis zur Liege. »Welches Herz meinst du, verdammt? Von welchem hast du gesprochen?«

»Ihr Herz…«

»Es gehört einer Frau?«

»Ja.«

»Wo kann man sie finden?«

»Am Ort der Götter« flüsterte Hiero Gomez. Danach lachte er schaurig und wild auf…

***

Becky Flint wußte überhaupt nichts mehr. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein. Andere Kräfte hatten sie übernommen und waren viel stärker als sie. Zahlreiche harte Hände an ihrem Körper trugen sie weg. Sie schwebte dahin. Sie konnte nichts sehen, sie konnte nicht einmal denken.

Um sie herum war alles anders geworden. Sie fühlte sich umhüllt von einer fremden Kraft. Wie eingepackt in einen Kokon, den sie nicht aus eigenen Kräften sprengen konnte.

Man hatte sie fortgeschleppt. Sie erinnerte sich an die Gestalt, an den Schuß, dann an ihre ungewöhnliche Gefangennahme und auch an die Vögel, die plötzlich vor ihren Augen aufgetaucht waren. Sie hatten sie angegriffen, und sie hatten dann mit ihren Krallen zugegriffen.

Sie wurde festgehalten. Es waren keine Krallen, es waren Hände. Trotz ihrer Verwirrung kam es Becky in den Sinn, daß sie über dem Boden schwebte wie ein Vogel, als befände sie sich schon auf dem Weg in die Metamorphose, um ebenfalls zu einem Vogel zu werden.

Es war so anders, und sie wunderte sich über sich selbst, weil sie sich daran gewöhnt hatte.

Nach wie vor hüllte der Kokon sie ein. Für Becky war er kein totes Gebilde. Sie glaubte daran, daß er auf eine bestimmte Art und Weise lebte. In ihm rotierte es. Er konnte sich verständlich machen, aber es waren Gedankenströme, die Becky nur wahrnahm und nicht einordnen konnte, weil sie einfach nicht in der Lage war, sie zu verstehen.

Der Gedanke an einen Kontakt kam ihr. Im Kopf meldete er sich. Wie ein Alarmsignal. Es schrillte.

Sie fühlte, daß allmählich die Angst in ihr hochstieg, denn sie dachte daran, daß die Dinge kein gutes Ende nehmen würden.

Dafür war sie einfach zu schwach. Sie war ein Mensch, die anderen waren es nicht. Abgesehen von den Vögeln, die eine ungewöhnliche Stärke aufboten, kam sie auch nicht mit der Gestalt zurecht, die sie gefangengenommen hatte.

Ein Geistwesen, das die Kontrolle über Becky bekommen hatte. Auch wenn sie so weit wie möglich die Augen aufriß, sie sah einfach nichts. Nur ein dünner, aber dennoch kräftiger Nebel, der ihre gesamte Gestalt umgab und die Sicht nach außerhalb verschleierte.

Sie war nicht einmal in der Lage, große Furcht zu empfinden. Die andere Seite mußte es geschafft haben, ihre Gefühle auszuschalten. Nur eine gewisse Spannung war geblieben. Auch in den Ohren lag ein dumpfes Gefühl, wie mit Watte hineingesteckt. Sie hörte zwar etwas, aber es klang nur dumpf. Alles andere war in weite Ferne gerückt. Selbst das Flattern der Vogelschwingen war nicht zu vernehmen. Sie bekam nur den Druck der Krallen mit.

Plötzlich änderte sich alles.

Mehr als deutlich erlebte Becky Flint den Ruck oder Druck, der von ihren Füßen ausging. Sofort wußte sie, daß man sie auf den Boden abgestellt hatte.

Sie blieb stehen.

Der leichte Schwindel war schwer auszugleichen. Auch der Nebel hielt sie noch umfangen, aber er begann sich zu lichten, so daß Becky ihre neue und normale Umgebung wieder wahrnehmen konnte. Auch die Kälte wehte gegen ihren Körper, so daß sie zu frösteln begann. Dann hob sie den Blick an.

Der Nebel war zurückgewichen. Er stand jetzt vor ihr, und sie erlebte ein Phänomen. Er konzentrierte sich auf eine Stelle und bildete dort eine neue Figur.

Nein, so neu war sie nicht. Es war die alte Gestalt, die sie schon aus dem Schlafzimmer her kannte.

Sie hatte sich nur wieder zusammengefügt und den Kokon verlassen.

Es war nicht alles, was Becky erkannte. Hinter der feinstofflichen Gestalt ragte eine mächtige Felswand in die Höhe. Graues Gestein, das an manchen Stellen rötlich schimmerte, was an den Einschlüssen lag. Wie oft war Becky schon an diesem Ort gewesen. Er gehörte zu den wildesten und zugleich einsamsten auf dem Gelände der Vogelwarte. Hier zogen sich die Tiere manchmal zurück.

Der Felsen war auch ein Refugium für das Adlerpärchen, das sich hier sehr wohl fühlte.

Die Tatsache, daß man sie nicht auf ein fremdes Terrain geschafft hatte, gab ihr irgendwie Auftrieb.

Das Flattern der Flügel und der damit verbundene und über sie hinwegstreichende Luftstrom riß sie aus ihrer noch etwas verschwommenen Gedankenwelt.

Etwas traf hart ihren Rücken.

Sie schrie auf.

Dann hörte sie, wie der Stoff ihrer Kleidung zerriß, und einen Moment später waren die Vögel über ihr. Die Tiere, die einmal zu ihren Freunden gehört hatten, stemmten sich nun gegen sie, weil sie anderen Gesetzen gehorchten. Jemand hatte die Kontrolle über sie bekommen, und diese andere Kraft war stärker als der menschliche Geist, der sie ansonsten befehligt hatte.

Becky war jetzt nicht einmal in der Lage zu schreien. Der Schreck hatte sie stumm werden lassen.

Die Vögel attackierten sie. Mit den Schnäbeln, die die Schärfe von Messer hatten, rissen sie ihre Kleidung bis zur Hüfte in Fetzen. Schon sehr bald wehte der kühle Wind über ihre nackte Haut, doch Becky fror nicht einmal. Dazu stand sie viel zu sehr unter Streß. Sie mußte alles so nehmen wie es war, denn wehren konnte sie sich nicht.

In Fetzen hing die Kleidung herab. Der Oberkörper war jetzt nackt und dem Wind schutzlos ausgeliefert. Noch immer umflatterten sie die Vögel. Sie stießen Schreie aus, die schmerzhaft Beckys Ohren trafen.

Und die feinstoffliche Geistergestalt schaute einfach nur zu. Sie tat nichts.

Sie gab keine hörbaren Befehle, denn für sie war es einzig und allein wichtig, daß die Regeln des Rituals eingehalten wurden.

Noch einmal sah sie den Adler, der dicht vor ihrem Gesicht erschien, sie aber nicht angriff, sondern steil in die Höhe flog. Der Windzug blies Becky die Haare vors Gesicht, danach war ihr Blick wieder frei.

Die Umgebung flößte Becky jetzt kein Vertrauen mehr ein. Sie war zu einer kalten Stätte des Todes geworden, an der an oberster Stelle einzig und allein das Sterben stand, und das nach einem bestimmten Ritual. Ihr fielen wieder die schrecklichen Bilder ein, die sie von dem toten Eddy Cohan gesehen sehen hatte. Deutlich erinnerte sich Becky an das Loch in seiner Brust, aus der das Herz verschwunden war. Sie brauchte nicht erst intensiv darüber nachzudenken, welches Schicksal auch ihr bevorstand. Sie wußte es bereits.

Seltsamerweise war die Angst davor nicht so tief. Eigentlich hätte sie all ihre Furcht herausschreien müssen. Daß sie stumm blieb, mochte auch daran liegen, daß sie plötzlich eine innere Stimme hörte, die ihr fremd war, aber trotzdem verstanden wurde.

Die Stimme eines Mannes. Mit einem fremdländischen Akzent. Aber sie drang aus der Geistergestalt hervor, als stünden der Sprecher und sie in Verbindung. Es waren leise gesprochene Worte, und Becky mußte sich konzentrieren, um sie überhaupt verstehen zu können.

»Du bist die nächste. Ich brauche die Herzen. Ich brauche sieben, um die Magie aus alter Zeit zurückkehren zu lassen. Ich bin nicht tot, ich befinde mich auch nicht in deiner Nähe. Uns trennen dicke Zuchthausmauern, aber ich weiß über dich Bescheid, denn ich kann dich sehen. Ich erlebe dich. Ich weiß, welche Angst du mitmachst, aber du wirst uns dein Herz trotzdem opfern. An dem Ort, an dem du stehst, denn ich habe ihn als Opferplatz ausgesucht. Er ist die neue Kultstätte. Hier wird die alte Magie der Azteken ihre Wiedergeburt erleben, und du wirst, ebenso wie die anderen, deinen Teil dazu beitragen. Wir brauchen dein Herz. Es hätte schon das siebte sein können, wenn wir nicht vom Pech verfolgt gewesen wären. Aber so wird noch dein Mann daran glauben. Der Zauber ist gelegt worden. Du befindest dich an heiliger Stätte, und der Oberpriester, dessen Geist lange in mir ausgeharrt hat, ist endlich frei und sieht seine große Stunde gekommen.«

Becky Flint hatte alles gehört und auch jedes Wort genau verstanden. Nur wollte es ihr nicht in den Sinn, daß jemand so grausam sein konnte. Ihr Inneres lehnte sich dagegen auf, daß sie das Opfer sein sollte. Sie wußte es, aber sie nahm es nicht zur Kenntnis. Zudem wurden ihre Gedanken durch das Geschehen dicht vor ihr unterbrochen, denn dort stand noch immer die nebelhafte Gestalt. Sie hob jetzt beide Arme zu einer beschwörenden Geste.

Auch die Hände streckten sich der Frau entgegen, aber sie wurde nicht davon berührt. Die Finger blieben lang. Sie wirkten wie starre Stöcke. Innerhalb der Gestalt zitterte es. Energien malten sich dort ab. Hin und wieder sah Becky das kurze Aufglühen, das schnell wieder erlosch. Es wurden dort Kämpfe ausgetragen, aber nichts veränderte sich, bis auf die Stimme.

Sie begann zu singen.

Für Becky war es eine fremde Melodie.

Die Monotonie der Töne und Laute floß an Beckys Ohren entlang, und den Sinn dieses Gesangs erlebte sie wenig später, als sich in ihrer Nähe etwas veränderte.

Die Vögel trugen daran nicht die Schuld. Sie hielten sich in der Nähe als Beobachter auf. Mal flatterten sie in die Höhe, dann sanken sie wieder tiefer, aber um die Frau kümmerten sie sich nicht.

Denn ihr Oberkörper lag frei.

Becky glaubte, ihren Herzschlag überdeutlich zu hören. Jedesmal hinterließ der Schlag ein Echo in ihrem Körper, das sich bis zum Kopf hin ausbreitete.

Es mochte die ungewöhnliche Magie der Musik daran die Schuld tragen, aber es konnte auch etwas anderes sein, wie Becky leider erkennen mußte.

Bewußt hatte man sie an eine bestimmte Stelle nahe der Felswand gestellt. Dies war der böse Ort. In ihm hatte sich die Magie gefunden. In seiner Nähe und sogar um sie herum begann er, sich zu verändern. Der Boden, der mit Gras und Pflanzen bewachsen war, behielt seine Farbe, jedoch nicht überall, denn an bestimmten Stellen glühte er auf.

Versetzt und fünfmal.

In der Tiefe glühten die fünf Feuer, die nicht aus zuckenden Flammen bestanden, sondern eher aussahen, als hätten sich dort rote Augen zusammengefunden.

Fünf Glutstellen im Boden, die einen Kreis um Becky gebildet hatten. Sie brauchte nur den Kopf zu senken, um zu erkennen, was sich dort im Boden abzeichnete, das einmal vergraben worden war.

Herzen!

Menschliche Herzen.

Herzen, die man nicht gefunden hatte, wie Becky wußte, denn das hatten ihr die Polizisten mitgeteilt. Und jetzt konnte sie die Herzen genau erkennen.

Es war für sie unbegreiflich. Die glühenden Herzen ließen ihren Schein über den Boden gleiten, bis hinein in die feinstoffliche Geistergestalt. So wurde auch sie leicht rötlich angemalt.

Die Geistergestalt wartete so lange, bis die Herzen ihr intensivstes Leuchten abgestrahlt hatten. Erst dann meldete sie sich wieder. Becky hörte die Stimme mit dem fremdländischen Klang.

»Du siehst die Herzen, die verschwunden sind. Noch fehlen zwei, und dein Herz wird den Reigen weiterführen.« Er lachte leise. »Es wird bald dort unten liegen und den Geist des Oberpriesters stärken. Dann fehlt nur noch das deines Mannes, aber auch sein Herz wird noch heute den Reigen schließen.«

Bisher hatte sich Becky Flint beherrschen können. Es war ihr sowieso schon wie ein kleines Wunder vorgekommen. Das war nun vorbei. Sie konnte nicht mehr. Sie hielt es nicht länger aus. Der Druck war einfach zu groß geworden.

In ihrer Kehle breitete sich etwas aus. Es war ein mächtiger Druck, geboren in der Tiefe des Körpers. Zunächst drang nur ein Würgen hoch, das blieb nicht lange, sondern veränderte sich und einen Moment später drang der Schrei aus ihrem weit geöffneten Mund. Es war ein Laut der Angst, der Hilflosigkeit, und er war nicht einmal laut, da er auf dem Weg ins Freie halb erstickte.

Der feinstofflichen Gestalt des Oberpriesters machte der Schrei nichts aus.

Er riß seine Arme hoch.

Aus seinem Mund drang ein scharfer Befehl, der einem bestimmten Wesen galt, das darauf nur gewartet zu haben schien.

Es löste sich aus seinem Versteck. Es segelte langsam aus der Höhe her tiefer, und es bewegte sich mit trägen Schwingenschlägen genau auf Becky Flint zu.

Es war ein Geier - und zugleich der Herzräuber!

***

Derek Flint trat so heftig auf die Bremse, daß ich nach vorn katapultiert wurde und froh darüber war, angeschnallt zu sein; so wurde die Wucht vom Gurt aufgefangen.

Der Wagen stand. Wir schnallten uns los, und Flint hämmerte vor Wut auf das Lenkrad. »Scheiße, hier kommen wir nicht weiter!«

»Dann raus!«

Das Gelände war weglos. Aber wir sahen bereits die Felswand, und wir konnten auch die Raubvögel beobachten, die über dem Platz kreisten.

»Wohin?« fragte ich.

»Wir müssen uns durchschlagen, Sinclair.«

»Dann gehen Sie vor!«

Er ging noch nicht, sondern fragte: »Glauben Sie, daß Becky noch eine Chance haben wird?«

»Ja, Mr. Flint. Aber nur, wenn wir nicht länger warten.«

»Okay, ich habe verstanden.«

Ich ließ ihn vorgehen. Bewaffnet war er nicht. Ich hoffte, daß meine Waffen ausreichten, um Becky Flint aus ihrer Lage herauszuholen. Wenn ich mir vorstellte, daß ihr nicht weit von hier entfernt das Herz bei lebendigem Leib aus dem Körper gerissen werden sollte, dann…

Ich stoppte den Gedanken, weil ich mich voll auf das Gelände konzentrieren mußte. Es kam mir vor wie eine später begrünte Müllhalde, weil es einfach so uneben war. Zwar durch hohes Pflanzenwerk bewachsen, aber es schauten auch genügend Steine aus dem Boden hervor, die ich oft genug mühsam übersteigen mußte.

Flint kannte sich hier aus. Er wußte, wie man am besten vorankam. Mal rutschten wir, dann mußten wir wieder klettern, und es gab nur wenige Stellen, an denen ein normales Laufen möglich war.

Die Vögel kreisten über uns. So prächtig sie auch aussahen, ihr Anblick verursachte bei mir ein bedrückendes Gefühl, denn ich nahm an, daß sie Wächter waren und uns unter Kontrolle hielten.

Wenn wir zu nahe an das Ziel herankamen, würden sie die anderen warnen. Das sollte auf keinen Fall passieren.

Noch war nichts zu sehen. Das hatte seinen Grund. Flint hatte von einer tiefen Stelle gesprochen.

Überhaupt die tiefste auf dem Gelände. Von ihr aus ragte die mächtige Wand in die Höhe. Dort ungefähr mußten wir die Frau finden.

Wir hörten den Schrei!

Nicht sehr laut, mehr dünn, und Derek Flint blieb sofort stehen. »Das war sie!« Seine Stimme bebte.

Ich nickte ihm zu. »Verdammt, gehen Sie weiter!«

Er lief jetzt. Er hatte es eilig. Er stolperte und stürzte. Sein Gesicht zeigte eine blutige Schramme, als er sich hochstemmte.

»Wenn Becky tot ist, dann…«

Ich hörte nicht mehr hin, sondern lief an ihm vorbei. Es kam auf jede Sekunde an, auch wenn sich dieser Vergleich noch so abgeschmackt anhörte. Ich wollte das verdammte Ritual stoppen, denn es hatte in unserer Welt nichts zu suchen…

***

Der Geier schwebte vor ihr!

Er stand in der Luft. Er sah so träge aus. Der lange Schnabel, leicht gekrümmt, der ebenfalls lange Hals, dann die weißen, dünnen Federn an seinem Kopf. Das alles war Becky Flint vertraut, denn sie war eine Fachfrau auf dem Gebiet der Ornithologie.

So wußte sie natürlich auch, daß Geier Aasfresser waren. Sie aber lebte noch, und sie rechnete damit, daß dieser Vogel nicht über ein lebendes Wesen herfallen würde.

Normalerweise nicht.

Aber hier war alles anders. Da hatte man die Gesetze auf den Kopf gestellt. Die Natur reagierte nicht mehr so, wie sie es hätte eigentlich tun müssen.

Auch der Geier würde sich anders verhalten. Er glotzte sie mit seinen leblosen Augen an. Was eigentlich auch nicht stimmte, denn die Augen waren auf der anderen Seite die Bilder, mit denen sie ihren eigenen Tod umschreiben konnte.

Becky fürchtete sich wie nie zuvor. Die Kreaturen reagierten völlig verändert. Eine schreckliche Kraft hatte die Welt auf den Kopf gestellt.

Um die anderen Vögel kümmerte sie sich nicht. Der Geier nahm aufgrund seiner mächtigen Gestalt ihr gesamtes Blickfeld ein, in das sich auch das nebelhafte und feinstoffliche Wesen hineingedrängt hatte. Es ging vor. Es streckte seine Hände aus, und Becky Flint schaffte es nicht, sich zu wehren.

Sie wurde nicht nur angefaßt, das Wesen umklammerte sie. Dann hörte sie wieder die Stimme.

»Nimm ihr das Herz!«

***

Suko zuckte zusammen. Der Gefangene war aus seinem Zustand erwacht, als hätte ihn ein unsichtbarer Blitz erwischt. Er wollte nicht glauben, was er von Hiero Gomez gehört hatte, aber es stimmte tatsächlich. Er hatte den entscheidenden Satz gesagt.

NIMM IHR DAS HERZ!

Suko starrte ihn an.

Gomez grinste jetzt. Seine Augen leuchteten in wilder Vorfreude.

»Was hast du da gesagt?«

»Hast du es verstanden?«

»Dann stimmt es?«

Gomez nickte heftig und kicherte…

***

Auf den letzten Metern waren Derek Flint und ich sehr vorsichtig geworden. Der Mann hatte sich von seinem Sturz wieder erholt, doch sein Gesicht sah schlimm aus, denn dort hatte er das austretende Blut mit einer Handbewegung verwischt.

Es war mir jetzt egal, wie die über uns schwebenden Vögel reagieren würden. Für mich und meinen Begleiter ging es einzig und allein darum, die Frau zu retten. Danach konnten wir uns mit den Vögel beschäftigen, falls es nötig war.

Ich suchte mir keinen freien Weg mehr. Es war viel wichtiger, so schnell wie möglich da zu sein.

Und plötzlich öffnete sich mir diese Welt. Ich hatte zuvor einige sperrige Zweige zur Seite gedrückt, so daß meine Sicht jetzt frei war und von keinem Hindernis verdeckt wurde.

Der Boden glühte an fünf Stellen, wo sich aus den Glutaugen ein Kreis gebildet hatte. Nur beim ersten Hinschauen sahen sie wie Augen aus, der zweite Blick zeigte mir, was sich tatsächlich dort im Boden befand. Es waren die verschwundenen Herzen. Jemand hatte sie eingegraben und wieder auf optische Art und Weise hervorgeholt.

Der Jemand war ein Gespenst!

Eine graue, nebelhafte und unwirkliche Gestalt. Sie hatte die Arme vorgestreckt und hielt eine braunhaarige Frau fest, deren Oberkörper nackt war. So hatte der Schnabel des häßlichen Geiers leichtes Spiel, an das Herz der Frau heranzukommen, damit es zu den anderen eingereiht wurde.

Becky Flint zitterte. Ich sah ihr Gesicht nicht, denn ich schaute auf ihren Rücken, aber ich sah, wie der verdammte Vogel seinen mageren Hals nach vorn reckte, um den ersten Schnabelhieb in das Fleisch der Frau zu hacken.

Ich blieb stehen.

Und dann schoß ich!

Es war riskant, aber ich hatte Glück. Die Kugel wischte dicht an der Schulter der Frau vorbei, und sie traf genau dort, wo ich sie hingezielt hatte.

Der Kopf des Vogels flog zurück. Das heißt, es sah im ersten Moment nur so aus. Dann wirbelten kleine Brocken weg. Die gesamte Gestalt geriet in wilde und zuckende Bewegungen. Der Geier versuchte noch, in die Höhe zu steigen, aber die Bewegungen waren schon mehr als schwerfällig, und mit einer weiteren Kugel gab ich ihm den Rest.

»Beckyyyyy!« Der Schrei malträtierte meine Ohren. Derek hatte ihn ausgestoßen. Er hetzte an mir vorbei. Es gab kein Halten mehr für ihn, und auch auf meine Warnung hörte er nicht.

Er stürzte seiner Frau entgegen, umfing sie mit beiden Armen und dachte nicht an den feinstoffliche Körper, dessen Gefangene Becky schließlich war.

Die gesamte Gestalt geriet in Bewegung. Sie drückte sich zusammen, sie wurde schmaler, und einen Augenblick später bauschte sie sich über Derek Flint auf.

Der Mann schrie. Er mußte Schmerzen erleiden wie durch heftige Messerstiche. Sein Körper tanzte unfreiwillig. Blut lief plötzlich aus den Ohren und der Nase hervor. Wenn er sich noch lange in der Gewalt dieses feinstofflichen Monstrums befand, war er tot.

Ich griff ein.

Diesmal zielte ich auf die Herzen.

Sie lagen im Boden, aber er war nur eine hauchdünne Schicht darüber.

Genügend Kugeln steckten noch in meiner Beretta, um sie zu erledigen.

Vor der Fahrt hatte ich das Magazin sicherheitshalber wieder gefüllt, was mir nun zugute kam.

Die erste Kugel hieb in den Boden und schlug in das Herz.

Zwei Dinge passierten zugleich.

Ich hörte den Schrei eines Mannes. Aber nicht er hatte geschrieen, sondern das Geistwesen. Das von der Kugel getroffene Herz verlor seine Glutfarbe und verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden in einen schwarzen Klumpen.

Der zweite Schuß.

Das Heulen, die Verwandlung.

Dann der dritte Schuß.

Danach warf ich der feinstofflichen Gestalt einen kurzen Blick zu. Sie existierte noch, sie versuchte auch, Derek Flint zu vernichten, aber die Kraft hatte bereits nachgelassen. Die Gestalt war auch nicht mehr so dicht. Ihr Inneres befand sich allmählich in der Auflösung. Sie zuckte, sie floß und erinnerte mich dabei an einen tanzenden Derwisch.

Derek Flint kniete auf dem Boden. Das Gesicht war von auslaufendem Blut gezeichnet worden. In den Augen sah ich einen irren Ausdruck. Er schrie und stöhnte zugleich, während seine Frau schreckensstarr sich noch innerhalb des magischen Kreises aufhielt.

Ich schoß zum viertenmal.

Wieder wurde das Herz getroffen. Zuckend verwandelte es sich in einen schwarzgrauen Klumpen, der keinem Menschen mehr etwas zuleide tun konnte.

Der Geist heulte auf. Er fluchte. Ich war plötzlich erstarrt. Nicht wegen des Fluchs, denn jetzt war mir endlich die Stimme aufgefallen, denn ich kannte sie.

Der feinstoffliche Körper hatte mit der Stimme des Hiero Gomez gesprochen. Demnach gab es zwischen den beiden eine verdammt enge Verbindung. Egal, es war nicht Zeit genug, sich darüber Gedanken zu machen, und so visierte ich das letzte Herz an.

Ich hatte mich gebückt, um es nicht zu verfehlen und gleichzeitig zur Seite schielen zu können.

Das Geistwesen mit der Stimme des gefangenen Hiero Gomez war nur noch ein Schemen. Die Kraft der Menschenherzen hatte für seine Existenz gesorgt, doch das war nun vorbei. Es taumelte. Es zuckte. Es war nicht mehr in der Lage, sein Opfer zu umfangen.

Ich drückte ab.

Der Schuß klang wie Musik in meinen Ohren. Die Kugel haute wieder hinein in den Boden, und auch diesmal drang sie tief genug ein, um das Herz zu zerstören.

Der schwarze Klumpen bildete sich. Das sah ich nicht, denn ich war bereits auf Derek Flint zugegangen, der noch immer kniete und die Hände vor sein Gesicht geschlagen hatte.

Die Herzen gab es nicht mehr in ihrer ursprünglichen Form. Im Boden waren nur fünf Einschußlöcher zu sehen. Als hätte jemand an verschiedenen Stellen seine Finger hineingedrückt.

Ich beugte mich zu Derek hinab. »Es ist vorbei«, sagte ich. »Ihr Feind existiert nicht mehr.«

Er hörte nicht.

Erst das laute Weinen seiner Frau sorgte dafür, daß er die Hände sinken ließ. Das Blut floß nicht mehr aus den Ohren und auch nicht aus den Nasenlöchern.

Ich mußte ihm hochhelfen, damit er seine Frau begrüßen konnte. Beide fielen sich in die Arme. Ich gönnte es ihnen von Herzen. Besonders Becky Flint, die so viel Schreckliches durchlitten hatte.

Wahrscheinlich würde ihr Leben nie wieder so werden, wie es einmal gewesen war.

Ich dachte an die Vögel, legte den Kopf zurück und schaute zum Himmel.

Es war wieder heller geworden. Anscheinend freute er sich auch darüber, daß der Schrecken vorbei war.

Die Vögel sah ich auch.

Sehr hoch flogen sie über unseren Köpfen hinweg. Keiner von ihnen zeigte noch Interesse daran, sich einen Menschen als Angriffsziel zu suchen.

Für die Flints war der Fall erledigt. Für mich noch nicht, denn ich hatte nicht vergessen, mit wessen Stimme sich die geisterhafte Erscheinung gemeldet hatte.

Aber Gomez saß hinter Zuchthausmauern. Trotzdem, ich traute ihm alles zu. Aber ich wußte auch, daß Suko bei ihm war und fragte mich voller Sorge, wie es ihm ergangen war…

***

Es gab selten eine Gelegenheit, bei der Suko nicht wußte, wie er sich verhalten sollte. In diesem Fall jedoch war es soweit. Er befand sich zusammen mit einem fünffachen Mörder in der Zelle und konnte sich keinen Reim auf dessen Verhalten machen. Er hatte ihn voller wilder Freude erlebt, das allerdings gehörte der Vergangenheit an. Jetzt reagierte er anders.

Er war hellwach, aber er saß nicht mehr. Er lag zwar, doch er wälzte sich auf seiner Liege herum wie von zahlreichen Schlägen getroffen. Suko tat nichts. Er ließ ihn völlig in Ruhe. Er blieb der scharfe Beobachter und lauschte den keuchenden Lauten und dann wieder den schrillen, kurzen Schreien, die aus dem weit geöffneten Mund des Mannes drangen. Sie hatten nur wenig Menschliches an sich. So wie sie sich anhörten, hätten sie auch von Tieren ausgestoßen werden können.

Das Verhalten war Suko rätselhaft. Er wußte nichts. Er konnte nur spekulieren. Etwas für Gomez sehr Schlimmes und Lebensbedrohliches mußte sich an einem anderen Ort ereignen, zu dem er eine Verbindung hatte. Sein früheres Verhalten hatte zudem darauf hingewiesen, daß diese Verbindung bestand. Nun mußte er unter Schmerzen erleben, wie diese Verbindung allmählich riß.

Auf der Pritsche bewegte sich eine gequälte Kreatur, die nur noch aus Zuckungen und schrillen, irren Schreien bestand. Gomez schlug um sich. Er traf seinen eigenen Körper, aber auch die Wand, an der sich der fünffache Mörder die Knöchel blutig schlug.

Manchmal, in einer kurzen Pause und wenn er auf der richtigen Seite lag, starrte er Suko an. Der Inspektor hatte den Eindruck, in ein fremdes Gesicht zu sehen, so sehr hatte sich Gomez verändert.

Er keuchte. Speichel und Schaum vermengten sich vor seinen Lippen. Die Augen tränten, und er röhrte seine Angst heraus.

Dann wuchtete er sich auf den Rücken. »Sie sterben, sie werden vernichtet. Alles sind… ahhhhhrrrgggg…«

Ein letzter, mehr tierischer Schrei verließ seinen Mund. Sein Körper bog sich in die Höhe, als wollte er sich gegen die Decke wuchten.

Dann fiel er wieder zurück.

Apathisch blieb er liegen.

Suko hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Sicher, das Auge der Kamera hatte sie beobachtet. Nicht nur Pembroke erschien, er hatte auch einen Mann in ziviler Kleidung mitgebracht, wahrscheinlich den Direktor des Zuchthauses. Hinter ihnen sah Suko Uniformierte, die Rückendeckung gaben.

Der Zivilgekleidete trat vor. »Ich bin George McPrestin und leite den Laden hier. Sie können sagen, was Sie wollen, aber ich verlange eine Erklärung für das, was hier passiert ist.«

»Die bekommen Sie. Aber Sie werden sie kaum akzeptieren, Mr. McPrestin.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Was haben Sie mit dem Gefangenen angestellt?«

»Nichts, wie Sie vielleicht gesehen haben.«

»0 doch. Ich habe hier das Sagen…«

Er wollte auf die Pritsche zugehen, aber Suko drückte ihn zurück. »Lassen Sie es. Das ist besser für Sie. Wenden Sie sich an Sir James Powell, meinen Chef. Der wird Ihnen…«

»Ja, verdammt, ich weiß, daß Sie mit entsprechenden Vollmachten versehen sind. Das interessiert mich nicht. Es geht hier um andere Dinge und…«

Ein fürchterlicher Schrei riß dem Direktor die nächsten Worte von den Lippen. Er war von der Pritsche ertönt. Darin hatten sich Wut und auch Schmerz vereinigt.

Die Anwesenden schwiegen und taten nichts. Nur Suko drehte sich langsam um und sagten noch im Weggehen: »Tun Sie nichts, lassen Sie mich…«

Er wurde nicht behindert. Zwei Schritte brachten ihn bis dicht an die Pritsche heran.

Hiero Gomez lag jetzt auf der Seite. Er hatte die Beine angezogen und den Kopf nach vorn gedrückt. Er wirkte wie jemand, der in die harte Unterlage hatte hineinkriechen wollen.

Suko beugte sich über ihn.

Das Blut konnte er einfach nicht übersehen. Es sickerte noch immer aus den großen Brustwunden, die sich Gomez selbst zugefügt hatte. Durch seine langen Fingernägel war ihm dies möglich gewesen. Auch das Personal hatte nicht darauf geachtet.

Es war noch mehr geschehen.

Um dies zu erkennen, reichte ein Blick auf die rechte Hand des Toten. Sie war zur Faust zusammengedrückt, aber sie hatte sich nicht völlig schließen können, weil sie noch einen bestimmten Gegenstand umklammert hielt. Durch die Lücken zwischen den Fingern rann das Blut wie dunkler Saft hervor, und Suko öffnete die Faust nicht.

Er wußte auch so, was geschehen war. Den alten Zauber gab es nicht mehr. Bestimmt war er durch John Sinclair zerstört worden. Damit war auch die Verbindung zwischen Gomez und dieser feinstofflichen Gestalt gerissen. Das hatte er gewußt. Er hatte dieses Ende unter eigenen Qualen miterlebt, und er wußte genau, wer der Verlierer war.

So hatte er seine Konsequenzen gezogen und sich letztendlich selbst das Herz aus dem Körper gerissen.

Der Inspektor richtete sich wieder auf. Sein Gesicht war unbewegt, als er sich umdrehte.

»Was ist mit ihm?« fragte der Direktor.

»Er ist tot«, antwortete Suko müde und fügte hinzu: »Lassen Sie mich in Ruhe.«

Dann drückte er sich an den Männern vorbei und verließ die Zelle…

ENDE
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